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BILDTEXTE:
Titel : Die Ruine der ehemaligen Kommandantur des Fliegerhorstes Obertraubling,
heute Eingangshalle der kath. Pfarrkirche St. Michael; Ölgemälde von 
Neugebauer (vgl. S.29 und S.31!)
S. 7 : Titelblatt einer 1522 gedruckten Schrift mit Mirakel berichten ("wunder-
berliche czaichen") unter Verwendung eines Holzschnitts von Michael 
Ostendorfer (vgl. Monogramm MO am Sockel der Mariensäule!)
S.8/9 : Die Zeichnungen auf den Arbeitsblättern stammen von Prof.Alois Schaller;
sie sind (mit frdl.Genehmigung des Verlags) dem 1984 im MZ-Buchverlag er­
schienenen Bändchen "Burgen und Ritter rund um Regensburg" entnommen.
S.15 : Plan der Schießanlage der SchützengesellSchaft Triftlfing (1901)
5.17 : sog. Christus von Pinkofen von Hans Leinberger (Foto: W.Krebs, Hannover)
5.18 : Diese Urkunde aus dem Jahr 1907 wurde 1984 bei Renovierungsarbeiten
in der Kugel unter dem Turmkreuz der Pfarrkirche Obertraubling zusammen 
mit verschiedenen Münzen aus der Zeit um die Jahrhundertwende gefunden.
S.23 : Aufnahme des Messerschmittgeländes Obertraubling nach einem Luftangriff
am 14.April 1945 (Aufnahme: Ministry of Defence, Air Force Department)
S.27 : Karte der 20-km-Zone der Amerikanischen Militärregierung Regensburg (1945)
S.29 : Landrat Leonhard Deininger auf dem Gelände des heutigen Neutraubling
S.31 : oben: Ruine der Kommandantur des Fliegerhorstes Obertraubling
Mitte: Pfarrer Anton Böhm bei der Hohlblock-Fabrikation und als Last­
wagenchauffeur (Aufnahme: Kurt Lorz, Nürnberg)
unten: Der Eingang der Kommandantur bleibt als Kirchenvorhalle stehen
Rücktitel: 51000 DM sollte der Abbruch der ehemaligen Chevauxleger-Kaserne in Re­
gensburg kosten. "Flüchtlingspfarrer" Anton Böhm aus Neutraubling machte 
die Arbeit umsonst. Wochenlang arbeitete er (x) mit freiwilligen Helfern 
am Abbruch. Das gewonnene Material verarbeitete er zu Hohlblocksteinen 
für den Bau der St.-Michael-Kirche. (Aufnahme: Kurt Lorz, Nürnberg)
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Die Gegend um Neutraubling war vom Ende der Eiszeit bis zur Gegenwart besiedelt.
Sie ist eine der reichsten Fundlandschaften Deutschlands. Auch auf dem Gebiet un­
serer Heimatgemeinde hielten sich vorgeschichtliche Jäger auf. Nur ganz allmählich 
wurden sie seßhafte Bauern.
Die Wissenschaftler unterscheiden mehrere Gruppen dieser jungsteinzeitlichen Acker­
bauern. Die sogenannten Glockenbecherleute kannten bereits Kupfer als erstes Metall. 
Sie lebten vor 4000 Jahren. In der Bronzezeit stellten die Menschen ihre Waffen und 
Werkzeuge aus einer Mischung von Kupfer und Zinn ( = Bronze) her. Erst die Kelten 
lernten (vor rd. 2500 Jahren) Eisen zu schmelzen.
Wichtige Funde aus dem Neutraublinger Umland sind 
Faustkeile bei Scharmassing, rd. 50 000 v.Chr.
Glockenbecher bei Barbing, rd. 2000 v.Chr. 
keltisches Pferdchen von Sengkofen, rd. 500 v.Chr. 
römischer Apis-Stier von Niedertraubling, rd. 100 n.Chr
römischer Bauernhof auf dem BMW-Gelände, 
um 300 n.Chr. von Germanen überfallen
Bronze-Pferdchen aus einem 
Frauengrab in Sengkofen 
darunter: Apis-Stier 
aus Niedertraubling
Zusammenstellung des Arbeitsblattes: Lieselotte Fendi
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1000jährige Bauernsiedlungen
um Neutraubling
Die ersten Bayern gründeten vor 1500 Jahren im Neutraublinger Umland mehrere Dörfer. 
Man erkennt sie heute noch an der Endung -ing. Dazu gehören u.a. Barbing, Harting, 
(Burg)Weinting, (Ober)Traubl ing, Mangolding, Mintraching, Sarching. . .
Die erste urkundliche Erwähnung dieser Orte erfolgte oft erst viel später. Sie ist 
fast immer in lateinischer Sprache abgefaßt. Viele Orte feiern ihre erste Erwähnung 
vor 1000, 1100 oder 1200 Jahren. (Ober)Traubling wurde vor 1150 Jahren erstmals ge­
nannt. Diese Pergament-Urkunde ist oben (gefaltet) abgedruckt.
Neutraubling wurde erst in unserer Zeit gegründet. 1986 wird die Gemeinde 35 Jahre 
alt. Ihr ältester Teil ist Birkenfeld mit einer über 900jährigen Geschichte. Auch 
Lerchenfeld ist eine alte Siedlung. Seine Kirche St.Peter wurde von Bischof Albertus 
Magnus geweiht.
Oben: erste Obertraublinger Urkunde, ungefähr um das Jahr 842
Unten: erste schriftliche Erwähnung des Ortes Pirka (heute Birkenfeld, 2.Zeile: pircha) 
Zusammenstellung des Arbeitsblattes: Lieselotte Fendi
Der Maler Michael Ostendorfer ist vermutlich ln Hemau geboren
1980 feierte Regensburg den 500. Geburtstag eines großen Sohnes der Stadt:
Albrecht Altdorfer. Der berühmteste Schüler dieses Malers war zweifellos Michael 
Ostendorfer, dessen Gemälde und Holzschnitte in den bekannten Museen der Welt 
hängen und dort von vielen Besuchern bestaunt werden. Mit großer Wahrscheinlich­
keit ist Michael Ostendorfer im Landkreis Regensburg, in Hemau, geboren und gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts als kleiner Bub durch die engen Gassen des Tangrintler 
Städtchens gelaufen.
Blättert man in alten Enzyklopädien, so im 1841 erschienenen "Neuen Allgemeinen 
Künstler-Lexikon"oder "Nachrichten von dem Leben und den Werken der Maler,Bild­
hauer, Baumeister, Kupferstecher, Formschneider, Lithographen, Zeichner, Medailleu­
re, Elfenbeinarbeiter etc.", so liest man dort, Michael Ostendorfer sei von Hemau 
gebürtig. Trifft dies zu, wäre der große Meister aus der Donauschule wohl der 
berühmteste Sohn dieser Stadt.
Vieles über das Leben von Michael Ostendorfer liegt im Dunkeln. Wahrscheinlich um 
1490 geboren, wird er 1519 erstmals als Meister in Regensburg genannt, wo man ihm 
ein Jahr später auch das Bürgerrecht zuspricht. Zuvor allerdings hatte er schon 
Verbindung zu Albrecht Altdorfer, den er vermutlich auch auf dessen zweiter Donau­
reise begleitete. In Passau könnte er dabei Kontakt mit Lukas Cranach geknüpft 
haben.
Zurück nach Regensburg: Aus seiner Ehe mit der Kürschnertochter Anna Wechin gehen 
mehrere Söhne und Töchter hervor. 1536 soll er sich in Neumarkt aufgehalten haben; 
dort wird er auch 1539 als Hofmaler des Pfalzgrafen Friedrich genannt. Nach einer 
Zwischenstation 1544 in Amberg läßt er sich 1549 wieder in Regensburg nieder.
Die folgenden Jahre sind von Entbehrungen, von Not und Krankheit gekennzeichnet. 
Karl Bauer schreibt darüber in seinem umfassenden Werk über die Kultur- und Sitten­
geschichte Regensburgs: "Die Zeitumstände, unter denen Ostendorfer in Regensburg 
wirkte, waren für einen Künstler denkbar ungünstig: Konfessionelle Auseinander­
setzungen, Bauernkrieg, Türkengefahr. Die Kaufleute der verarmten Reichsstadt waren 
kaum mehr in der Lage, die Mieten für ihre Warenlager in Venedig zu bezahlen. 
Ostendorfer lebte mit seiner Familie in kümmerlichsten Verhältnissen. An seinem 
Mißgeschick war er jedoch nicht schuldlos. Als echte Künstlernatur konnte er mit 
Geld nicht umgehen. Sobald er einen Auftrag erhielt, mußte er schon meist vor Be­
ginn der Arbeiten um eine Vorschußzahlung bitten, damit er die nötigen Materialien, 
wie Farben, Leinwand und Blattgold kaufen konnte. Verfügte er über Geld, so gab er 
es mit vollen Händen aus, arbeitete wenig oder nichts und lebte über seine Verhält­
nisse, um bald darauf wieder mit bitterster Not zu kämpfen." Weiter heißt es: "Das 
Elend des Künstlers kommt in seinen Briefen und Eingaben an die Stadt zum Ausdruck, 
in denen er sich oft selbst den "armen Mich!" nennt. Auf die Vorwürfe des Rates 
über seine schlechte Wirtschaftsführung und seinen Leichtsinn antwortete Osten­
dorfer in leidenschaftlicher Form: "... Ich sehe schon, daß ich von Leuten ver- 
schwärzt wurde, die mir vielleicht nichts Gutes gönnen, ich leide Geduld, Gott 
wird sie schon strafen... Was hat ein loser Mensch mir zu verweisen, daß ich esse 
und trinke, der mir doch daran nichts bezahlt? ... Der arme Michl muß sich aus- 
richten lassen: Wenn er Geld hat, arbeitet er nichts; aber Gott wird die Verächter 
schon finden und strafen."
Zur ständigen Geldnot kam auch noch die Gicht, die ihn immer wieder ans Kranken­
bett fesselte. Eine zweite, unglückliche Ehe, die er nach dem Tod seiner ersten 
Frau einging, verschlimmerte die Lage noch mehr. 1556 gab Ostendorfer schließlich 
seinen Hausstand auf und bekam einen Platz in dem vom Almosenamt der Stadt unter­
haltenen Bruderhaus (heute Evangelisches Altenheim in der Oberen Bachgasse).
Das abgeschiedene und untätige Leben, das ihm dort durch die strenge Hausordnung 
aufgezwungen wurde, setzte Michael Ostendorfer arg zu. In den ersten Dezembertagen 
1559 schloß der Künstler für immer die Augen.
Bauer schließt seine Lebensbeschreibung: "Das Nachlaßverzeichnis ist ein er­
schütterndes Dokument über die bittere Armut des Malers. Außer einigen Kleidungs­
stücken nennt es als persönlichen Besitz ein Tischlein, eine kleine Truhe mit
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"Kunststücken" und etliche Farben, zwei Reibsteine, eine Uhr, einen Wappenbrief 
und 15 Kreuzer Schulden an den Stadtschreiber."
Je mehr Details aus dem Leben Michael Ostendorfers durch seine Briefe bekannt 
sind, um so stärker bleiben Orte und Zeit seiner Geburt im Dunkeln. Geht man den 
verschiedenen Quellen nach, bleiben letztlich die gegensätzlichen Ansichten von 
zwei Historikern, auf die schon seit Generationen in allen Aufsätzen über Osten­
dorfer immer wieder verwiesen wird. In seinen "Lebensgeschichtlichen Nachrichten 
über den Maler und Bürger Michael Ostendorfer in Regensburg (erschienen 1850 im 
XIV. Verhandlungsband des -Historischen Vereins) vermutet Josef Rudolf Schuegraf: 
"Wo und wann er geboren, kann mit Bestimmtheit nicht angegeben werden; jedoch hier 
für, daß er kein geborener Regensburger, sondern vielmehr ein Schwabe gewesen, 
spricht der schwäbische Dialekt in seinen (-unterlassenen schriftlichen Aufsätzen." 
Schuegraf führt als Beispiele an: ferble (Farben), zechgeltle (Zechgeld) usw. 
Jedoch schon 30 Jahre zuvor, im Jahre 1820, nennt der bekannte Regensburger Chro­
nist Gemeiner in seinen handschriftlichen Notizen, die heute in der Bibliothek des 
Historischen Vereins liegen, Hemau als Geburtsort des Malers. Leider bleibt er die 
Quelle schuldig, aus der er sein Wissen schöpfte. Wer hat nun Recht, Schuegraf 
oder Gemeiner?
Als "Schiedsrichter" von hohem fachlichem Rang kann die umfassendste Arbeit über 
Michael Ostendorfer, eine 1962 erschienene Dissertation des heute in Stuttgart 
tätigen Kunsthistorikers Dr. Arnulf Wynen, gelten. Er sieht gerade in der Tat­
sache, daß Gemeiner für Hemau keine Quelle kennt, einen Beweis: "Auch wir vermu­
ten im Städtchen Hemau wegen der wahrscheinlichen, aber nicht mehr erhaltenen 
Quelle Gemeiners und gerade wegen dieses Ortes ohne Beziehung auf seinen Namen, 
den möglichen Geburtsort Michael Ostendorfers. Dem schwäbisch anmutenden Dialekt 
in seinen späteren Briefen darf man kein allzu großes Gewicht beilegen. Nachfor­
schungen in allen genannten Orten blieben bisher ergebnislos. Pfarrbücher gibt es 
in diesen Orten erst gegen 1550. In Hemau beginnen die erhaltenen Matrikeln erst 
vom Jahre 1621 an".
Die Indizienkette wäre geschlossen; Hemau dürfte sich als Geburtsort Michael Osten 
dorfers bezeichnen. Als Geburtsjahr ist der Zeitraum zwischen 1490 und 1494 anzu­
nehmen. Da Ostendorfer schon 1519 Regensburger Bürgerrecht besaß, für das ein Al­
ter von mindestens 25 Jahren vorgeschrieben war, muß er demnach 1494 bereits ge­
boren gewesen sein.
Das Werk Michael Ostendorfers ist von hoher künstlerischer Bedeutung. Im Katalog 
der großen Ausstellung "Bayern - Kunst und Kultur", die anläßlich der Olympischen 
Spiele 1972 in München gezeigt wurde, ist zu lesen: "Die wichtigste Gestalt (Anm.: 
Nach dem Tode Altdorfers) ist zweifellos Michael Ostendorfer, der bereits zu Leb­
zeiten Altdorfers durch einige bedeutende Arbeiten in der Tradition der Donauschul 
hervorgetreten war." Bei Gertrud Benker heißt es im 1965 erschienenen Buch "Heimat 
Oberpfalz": "In Altdorfers Schatten stand Michael Ostendorfer, dem wir Gemälde, 
Flügelaltäre und vor allem sehr aufschlußreiche Holzschnitte verdanken".
Alfred Stange nennt Michael Ostendorfer in seinem Werk "Malerei der Donauschule" 
einen der besten Porträtisten der Dürerzeit. "Was Altdorfer schuf, hat Ostendorfer 
fortgesetzt", folgert Wynen in seiner großen Ostendorfer-Arbeit.
Im Museum der Stadt Regensburg können einige Werke Ostendorfers bewundert werden, 
u.a. der bekannte Flügelaltar für die Regensburger Neufparrkirche, entstanden 
1553-1555, und die großartigen Holzschnitte Uber die Wallfahrt zur "Schönen Maria" 
in Regensburg sowie über das Modell der dafür geplanten Wallfahrtskirche.
Viele bedeutende Museen in Europa und Amerika zeigen stolz Werke unseres Hemauer 
Malers.
Vielleicht sollten sich die Hemauer verstärkt des berühmten Sohnes erinnern.
Ein vermutlicher Aufenthalt 1536 in Neumarkt i.d.Opf. war es den dortigen 
Kommunalpolitikern wert, einem ihrer beiden Gymnasien den Namen des Malers zu 
verleihen.
Der Geburtsort Hemau sollte hier nicht nachstehen, wenn es gilt eine Schule 
oder Straße nach dem großen Sohn zu benennen.
Wolfgang Brandl
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Vor 700 Jahren war die Oberpfalz ein ausgesprochenes ßurgenland. Im Landkreis Regens­
burg allein gab es an die 70 "festen Häuser", in denen Ritter lebten. Sie wehrten 
Feinde ab und beschützten das Land. Schon vor 1000 Jahren kostete die Rüstung eines 
Ritters den Wert von 20 Ochsen.
Wir unterscheiden Höhenburgen und Wasserburgen. Baumaterialien waren vor allem 
Bruchsteine, Mörtel und Hartholz. Die Dächer waren mit Schindeln oder Ziegeln gedeckt. 
Die Mauern konnten meterdick sein. Der Bergfried war oft die letzte Zuflucht. Die 
Tore wurden mit Zugbrücken und Fallgittern geschützt.
Wichtige Teile der Rüstung eines Ritters waren das Kettenhemd, der Helm und ein 
Schild (mit dem Wappen des Ritters). An Waffen hatte der Ritter u.a. das Schwert, 
den Spieß und eine Armbrust.
Jungen blieben bis zum 7.Lebensjahr auf der elterlichen Burg, von 7-14 taten sie 
Dienst auf einer benachbarten Burg, von 14 - 21 waren sie Knappen, mit 21 wurden sie 
zum Ritter geschlagen. Mädchen halfen im Haushalt und lernten lesen und schreiben 
(die Buben nicht!).
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Die Burg 
Donaustauf
Rechts: So sah die Burg Donau­
stauf vor rd. 700 Jahren aus:
Vor mehr als 1000 Jahren ließ der Regensburger Bischof Tuto in Donaustauf eine Burg 
bauen. Sie sollte ihm helfen, das anstürmende Reitervolk der Ungarn abzuwehren.
Die Burg Donaustauf wurde immer wieder verändert und umgebaut. Eigentlich gehörte 
sie die ganze Zeit dem Bischof von Regensburg. Aber der hatte sie meistens für Geld 
verpachtet, entweder an die Stadt Regensburg, dann war die Burg ein Bollwerk gegen 
den bayerischen Herzog, - oder an den bayerischen Herzog, dann war sie ein Bollwerk 
gegen die Stadt Regensburg.
Im Lauf ihrer Geschichte wurde die Burg Donaustauf oft erobert und (teilweise) zer­
stört. Nach der Sprengung im 30jährigen Krieg wurde sie nicht mehr aufgebaut. Die 
Burgruine ist jetzt ein weithin sichtbares Wahrzeichen Donaustaufs.
Die wichtigsten Bauwerke der Burg waren: das Herrenhaus (1), der Torturm mit der Burg­
kapelle (2), das Verlies oder der Hungerturm (3), mehrere Tore (4), Pferdeställe (5),
die Schmiede (6), die Bäckerei (7) und die Zisterne/der Brunnen (8)
Unten: Markt und Burg Donaustauf vor dem 30jährigen 
Krieg; rechts: die heute noch erhaltenen Mauern der 
wichtigsten Bauwerke der Burg Donaustauf
i« Zusammenstellung des Arbeitsblattes: Lieselotte Fendi
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Lerchenfang bei Lerchenfeld
In dieser Zeit, ich glaube in den Herbsten 1788, 1792, mußten wir beide 
jüngeren Brüder auch den Lerchenfang32 mitmachen, welches ein Schar­
werk (: Frohndienst:) ist. Sobald nämlich die Felder leer sind, d. h. sobald 
die Ernte vorbei ist, welches gegen Ende Augusts geschieht, fängt die 
gnädige Herrschaft an auf den Stoppelfeldern zu jagen, namentlich 
Lerchen, nicht zu schießen, sondern zu fangen; und zwar auf folgende 
Weise: Aus einem jeden Hause des Dorfes muß ein erwachsenes Kind, 
wenigstens von 10 oder 11 Jahren, geschickt werden, um den Lerchen­
fang mitzumachen. Mein Bruder und ich wurden einmal wegen zu 
jugendlichen Alters abgewiesen. Wenn nun die Jugend aus beiden 
Dörfern Niedertraubling, dem Versammlungsort, und Mangolding verei­
nigt ist und wenn es die Witterung erlaubt und die Herrschaft Vergnügen 
daran findet, so werden wir namentlich aufgerufen und nun geht es mit 
dem Jäger und Herrschaft und andern Jagdliebhabern auf irgend ein 
Feld. Voran reitet ein erwachsener Knabe mit dem bespannten Karren, 
worauf das wohl 1000 Ellen lange Seil nebst dem Haspel, den Netzen, 
Stangen und anderen Werkzeugen liegt; hinterher folgt die Jugend. 
Angekommen auf dem Platze, werden die Orders ausgetheilt, für jeden 
Gang ungefähr 10 oder 12 Kinder. Einige schlagen Löcher, die anderen 
stecken die Stangen, woran die Netze befestigt sind, in die Erde, andere 
breiten die Netze aus. Wir hatten vier Gänge, welche 12 Schritte 
voneinander paralell wohl [S. 17) über 200 Schritte lang liefen. Sobald 
dieses geschehen war, ging der Zug langsam vorwärts. Der Reiter setzte 
sich aufs Pferd, an welches das lange Seil befestigt wurde; zwey Knaben 
gingen an der Wage und von 30 bis 30 Schritte kam immer ein Kind, 
welches das Seil tragen oder in der Hand halten mußte. Wenn das ganze 
Seil abgehaspelt war, so wurden an das Ende einige Mädchen beordert, 
welche sich nicht weit von dem Standpunkte entfernten, während die 
Vordersten einen langen Halbkreis von einer halben Meile und mehr 
machen mußten. Der Anfang war immer um 2 oder 3 Uhr Nachmittags 
und dauerte bis lange nach Sonnenuntergang, um welche Zeit sich das 
Seil, - der Reiter am andern Ende der Gänge, die Mädchen an der Stelle 
ihres Ausganges und die andern in der Fronte der Gänge nach ihrer 
ganzen Ausdehnung langsam und mit etwas Geschrei nähern mußten, um 
die sorglosen Lerchen und Wachteln aufzuscheuchen, welche dann in der 
Dunkelheit in die Netze flogen und sich selbst fingen. - Dieses gesche­
hen, mußten wir die gefangenen Lerchen behutsam lösen und einsam­
meln, das Seil wurde eingehaspelt, die Netze gepackt, die Stangen etc. 
nebst allerh auf den Karren gelegt und die Rückreise begann unter 
eigenthümlichen Gesängen und Lärmen. Da wir Mangoldinger oft sehr 
weit gehen mußten und zwar in dunkler Nacht, [an] mancher verdächti­
gen Stelle vorbei, d. h. wo Gespenster manchen Spuk getrieben haben 
sollen, z. B. bei der Köpfstätte, bei dem Galgen oder anderen Martersäu­
len, so wollte keiner von uns der heiterste seyn und wir beteten laut z. B. 
den Rosenkranz.
P. Wendel in Zink
Aus der Schulgeschichte von Kiefenholz
Im Besitz des Ortes Kiefenholz (heute in die Stadt Wörth eingemeindet) befindet 
sich noch ein vom Schullehrer Wendelin Zimmermann (vermutlich 1842) angelegtes 
"Notizen-Buch der Filial-Schule Kiefenholz in der Pfarrey Wörth fürstlichen 
Thurn- und laxischen Herrschafts-Gerichtes Wörth in der Provinz Oberpfalz und von 
Regensburg", dem wir die ersten Kapitel einer Geschichte der wohl bald nach 1800 
gegründeten Schule Kiefenholz entnehmen:
§ 1
Entstehung der Schule
Bis zum Entstehungsjahre der Schule zu Kirfenholz ging ein Theil der Kinder nach 
Wiesent und ein Theil nach Wörth zur Schule, welches wohl sehr beschwerlich und 
dem Unterrichte hinderlich war, zumal da die Kinder bey strengem Winter und hohem 
Wasserstande den Weg nicht paßiren konnten.
Die Gemeinde sah sich daher genöthiget, sich selbst um eine Schule zu bewerben, 
und vorzüglich zwei Männer, nämlich Joseph Fritz Bauer und Joseph Peutl Halb­
bauer (späterer Einschub: u. Simon Peutl, Schweiger Math.) zu Kirfenholz nahmen 
sich um diesen edlen Zweck sehr an. Sie erhielten nicht nur die Erlaubnis von 
dem damals regierenden Fürstbischof Primas zu Regensburg, sondern selbst einen 
Zuschuß von 2000 fl, welche verzinslich zur Unterhaltung des Lehrers angelegt 
wurden.
§ 2
Bestand der Schule
Obwohl die Kinder zur selbigen Zeit die Schule nicht immer besuchen konnten, 
und nachdem ein Lehrer in der Gemeinde bestellt war, welcher, da noch kein 
Schulgebäude vorhanden war, in Privathäusern Schule halten mußte, so konnte 
der Stand der Schule nach Angaben alter Männer doch gut genannt werden.
§ 3
Aufsicht der Schule
Da die Gemeinde Kirfenholz der Pfarrey Wörth einverleibt ist, so hat der jewei­
lige Pfarrer die allgemeine Aufsicht über die Schule. Es können daher folgende 
Lokal-Schul-Inspektoren angegeben werden:
1. ) Albert Held
2. ) Joseph Ehrensberger
3. ) Kaspar Demi 
(Nachtrag:) 4.) Franz Eberl
5. ) Michael Schmalzreich
Die besondere Aufsicht über diese Schule hatten folgende Distrikt-Schul-Inspek-
toren' 1.) Joseph Büchner Dekan in Pondorf
2. ) Franz Xaver Dobmayer Dekan in Donaustauf
3. ) Joseph Ehrensberger Dekan in Wörth
4. ) N. Schumann Dekan in Donaustauf 
(Nachtrag:) 5.) Franz Seraph Eberl Pfarrer in Wörth
6. ) H. Michael Schmalzreich Pfarrer in Wörth
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§ 4
Lehrpersonal
Nach der Organisation der Schule können folgende Lehrer aufgezählt werden, die 
sich nur mit der Schule beschäftigten, ohne irgend ein Gewerb zu betreiben:
1. ) Joh. Nep. Obermayer
2. ) Joseph Fertsch
(Nachtrag:) 3.) Wendelin Zimmermann
Nachdem 1t. hoher Entschl. v. 5.0kt 1865 W. Zimmermann in Ruhestand versetzt wor­
den war, wurde die Stelle dem II. Schulgehilfen an der Schule Wörth, Karl Weiß, 
provisorisch übergeben, welcher bis 15.0kt. 1866 daselbst fungirte. Dann folgte 
als Schulprovisor Georg Ruppert, welcher bis l.März 1867 daselbst fungirte. Auf 
Ruppert erfolgte als Schulprovisor Joseph Kain.
§ 5
Schulgebäude
Es mußte von der Gründung der Schule an in einem Privathause Schule gehalten 
werden bis endlich im Jahre 1823 das jezige Schulgebäude erbaut wurde, wozu 
selbst Schullehrer W. Zimmermann ein Kapital von 600 fl unverzinslich gab.
§ 6
Schulstiftung und Schulvermögen
Die Schulstiftung besteht aus obigen 2000 fl, welche vom Fürstbischof Primas 
von Regensburg zugefloßen sind, von dessen Zinsen der Lehrer einen Theil der Be­
soldung erhält,und aus 16 fl, die von einer unbekannten Person im Testamente zum 
Besten der Schule verwendet wurden.
Das Schul vermögen besteht aus einem Gebäude, dessen Erbauung der Kirche und 
Schulgemeinde 1442 fl kostete.
§ 7
Schulgarten und Dienstgründe
Zur Ertheilung der Obstbaumzucht für die Schulkinder, ist neben dem Schulgebäude 
ein eigener Garten angelegt, welcher von der Schulgemeinde unterhalten werden 
muß. Der Werth dieses Gartens ist 20 fl.
Die übrigen Gründe bestehen in einem kleinen Acker von 72 Dezimalen zu dem Werthe 
von 40 fl.
§ 8
Schul Sprengel
Dieser besteht aus dem Dorfe Kirfenholz und den Einöden Giffen und Kleinkirfen- 
holz.
§ 9
Zahl der Schulkinder
pro 1840 : Werktagsschüler: I. Klasse : 2 Knaben 6 Mädchen
II 11 - 11 3 11
III. " 2 " 5
4 K. 14 M. = 18 Schüler 
Feyertagsschüler: Knaben 6, Mädchen 16 = 22 Schüler
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pro 1841 : Werktagsschüler; I. Klasse ; 4 Knaben 7 Mädchen
II. " - " 5
III. " - " 5
4 Knaben 17 Mädch. zus. 21 Schüler 
Feyertagsschüler: Knaben 7, Mädchen 15 = 22 Schüler
pro 1842 : Werktagsschüler; I. Klasse : 7 Knaben 8 Mädchen
II. " " 4 11
III. " - " 6 ______________
7 K. 18 M. zus. 25 Schüler
§ 10
Schulbesuch
pro 1840 : sehr fleißig, und es kamen nur sehr wenige unverschuldete Versäumnisse 
vor.
§ 11
Ergebniße der jährl. Schul Prüfungen
pro 1840 : Werktagsschüler: vorzüglich, mitunter ausgezeichnet 
Feyertagsschüler: Sehr gut
§ 12
Absentenl iste, Censur-B'u'cher, Schulapparat sind ordentlich geführt. Alles vorhan­
den.
§ 13
Bemerkenswerthe und wichtige Vorfälle in der Schule. Im Jahre 1841 im Febr. mußte 
die hiesige Gemeinde wegen Hochwasser der Donau ausziehen, u. es blieb die Schule 
über zwei Monate geschlossen.
§ 14
Vom 26.März bis 4.April 1845 blieb die Schule wegen Hochwasser geschlossen; das 
Schul haus war während dieser Tage immer von hohem Wasser umgeben; die jungen 
Bäumchen im Schulgarten wurden ausgetränkt.
Vom 7. bis 12.April 1845 konnte die Schule wegen des zweiten Hochwassers wieder 
nicht besucht werden.
Das hiesige Schulhaus steht seit dem Jahre 1823, und von dem Schullehrer Wendelin 
Zimmermann am 20.Sept. des angeführten Jahres bezogen. 26 Jahre blieb es von den 
Donau-Oberschwemmungen befreit. Allein, am 9.März 1849 in der Nacht kam ein so 
schneller Wasserguß, daß in der Zeit einer viertel Stunde das Wasser 9 Zolle hoch 
im Hause war. Doch fiel es in Zeit von 3 und einer halben Stunde wieder aus dem 
Hause; blieb aber 9 Stunden in einer solchen Höhe vor dem Schul hause, daß weder 
Jemand herein, noch hinaus kommen konnte. Nach einigen Stunden kamen die Fischer, 
und erkundigten sich, ob nichts fehle.
§ 15
König!■ Regierungs-Erlaß, die Obstbaumzucht betr. pro 1855
Es sollen zur Förderung der Obstbaumzucht eine Anzahl von Katechismen für die Obst­
baumzucht an die Schulen des Bezirkes vertheilt werden. Die vertheilten Exemplare 
werden Eigenthum der betreffenden Schulen und sind daher in das Inventarium einzu­
setzen. . .
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Die Schützengesellschaft Triftlfing
Die ältesten erhalten gebliebenen Akten der Schützengesell Schaft Triftlfing stammen 
aus dem Jahr 1877. Am 11.Dezember dieses Jahres hatte die Gemeindeverwaltung Triftl­
fing an das Königliche Bezirksamt in Regensburg folgendes Schreiben gerichtet:
"Es erscheint heute vor der unterfertigten Gemeinde-Verwaltung der Wirth Johann 
Briglmeier von hier, und bringt vor:
Mehrere Mitglieder hiesiger Gemeinde wünschen in meinem Gasthause eine geschlossene 
Schützen-Gesellschaft zu konstituiren. Gesell schaftstag wäre jeder Donnerstag, An­
fang jedesmal um 7 Uhr Abends. Beim Schießen wird ein Zimmerstutzen benützt. Nur 
Mitglieder dieser Gesellschaft haben Zutritt, und können sich am Schießen bethei­
ligen. Das Schützenkomite besteht: aus dem Schützenmeister Deplatz, aus dem Kassier 
Wild, und aus dem Schriftführer Brandl.
Bei jedem Schießen wird ein Bestes im Werthe von 2 Mark gegeben. Jeder Schütze hat 
1 M als Einlage zu entrichten.
Ich stelle die gehorsamste Bitte: es wolle mir von Seite des Koeniglichen Bezirks- 
Amts zu diesem Vorhaben die gnädigste Erlaubniß ertheilt werden.
Lt.U.
Johann Briglmeier"
Die Gemeindeverwaltung Triftlfing hatte dazu folgenden Beschluß gefaßt:
"Wird Vorstehendes dem Koeniglichen Bezirks-Amte Regensburg mit dem Bemerken in Vor­
lage gebracht, daß dem bezeichneten Vorhaben von Ortspolizeiwegen Hindernisse nicht 
entgegenstehen, das Gesuch des J. Briglmeier vielmehr zur gnädigsten Gewährung be­
gutachtet wird. Wild, Bürgermeister
Acht Tage später richtete Ludwig Deplatz als neugewählter Vorstand des Schützen­
vereins Triftlfing ebenfalls ein Schreiben an das Königliche Bezirksamt, das die 
obigen Angaben im wesentlichen wiederholte. Es schloß mit den Worten: "In tiefster 
Ehrfurcht verharret mit der tröstlichen Hoffnung gnädigster Bittgewährung. . ."
1879 meldete Bürgermeister Wild (wohl auf Anfrage), daß die 1877 gegründete Schüt­
zengesellschaft noch bestehe und z.Z. Josef Ziglmeier (?) Vorstand sei.
Irgendwann in den nächsten Jahren scheint sich aber der Verein aufgelöst zu haben, 
denn am 20.Jänner 1901 wird aus Triftlfing folgendes Gesuch an das Königliche Be­
zirksamt gerichtet:
Ergebenst Unterzeichneter erlaubt sich hiermit an das kgl. Bezirksamt das höfliche 
Ersuchen zu richten, es möge die Genehmigung erteilt werden, daß die im Entstehen 
begriffene Schützengesellschaft Triftlfing ihren einmaligen wöchentlichen Schieß­
abend, der jeden Mittwoch stattfinden soll, im Vilsmeierschen Gasthaus zu Triftl­
fing abhalten darf. Da bereits in früheren Jahren hier eine Schützengesellschaft 
bestanden hat, sind in dem unteren Wirtslokale genannter Gastwirtschaft die vor­
geschriebenen Schutzvorrichtungen bereits vorhanden und dürften die vom kgl Be­
zirksamt zu erteilenden Vorsichtsmaßregeln genau eingehalten werden können. Indem 
ich mir gleichzeitig die Statuten des Vereins beizulegen erlaube, ersuche ich er­
gebenst um hohe bezirksamtliche Genehmigung vorstehenden Gesuches.
Gehorsam!
Heinr. Schantz
Am 16.Februar 1901 schreibt das Bezirksamt zurück, "daß die Genehmigung der Schieß- 
Stätte im Wirthshaus in Triftlfing von der Befolgung folgender Vorsichtsmaßregeln 
abhängig gemacht werden dürfte:
1. Während des Schießens sollen sich außer den Schützen im Nebenzimmer, wo sich der 
Schützenstand befindet, Niemand von Gästen oder Wirthschaftspersonal, besonders 
keine Kinder aufhalten.
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2. Zum Schutze der im Gastzimmer befindlichen Gäste muß neben der Wandöffnung der 
Schußlinie eine 1,5 m hohe Schutzwand aufgestellt und
3. Zum Schutze des Zielers neben dem Scheibenstand eine 1,50 m Schutzwand ange­
bracht werden.
4. Der Zieler darf seinen Stand hinter der Schutzwand nur verlassen, wenn derselbe 
nach jedem Schuß mittels Glockenzeichen vorgerufen wird.
5. Vor das Fenster ist während des Schießens ein Laden vorzustellen."
Anscheinend hat sich dann der Verein im Verlauf des 1.Weltkriegs noch einmal auf­
gelöst, denn am 8.Dezember 1926 meldet sich beim Bezirksamt Regensburg eine "Zim- 
merstutzengesellschaft 'unter Uns' Hellkofen" an:
"Am 7.Dezember 1926 hat sich dahier eine Zimmerstutzengesellschaft gegründet, die 
den Namen führt: 'Zimmerstutzengesellschaft unter Uns'. Lokal: Otto Lehner'sches 
Gasthaus.
Die neue Zimmerstutzengesellschaft hat z.Zt. 14 Mitglieder. In die Vorstandschaft 
wurden gewählt:
Johann Steindl, dahier, Vorstand 
Gg. Ringenberger, " , Schützenmeister
Leonh. Seitle, " , Schriftführer
Xav. Meyer, jun., " , Kassier.
Ich melde ihn darum an und bitte freundlichst seine Bestrebungen zu unterstützen.
Johann Steindl 
Vorstand
Oa \-
15
Der Pinkofener Christus
Wie sehr vielen Menschen - auch "gstudierten und geistlichen Herrn"! - die Fähig­
keit des Erkennens wahrer künstlerischer Größe und Bedeutung abhanden gekommen ist, 
zeigt nichts besser als die Geschichte des Pinkofener Christus, die Dr. Rupert Sigl 
recheriert und im Straubinger Kalender 1985 (S.83-91) veröffentlicht hat.
Das besagte Pinkofen ist eine kleine Bauernpfarrei im Landkreis Regensburg, die 
heute zur Marktgemeinde Schierling im südlichsten Winkel der Oberpfalz gehört.
1941 zählte sie 793 Seelen in sieben Ortschaften.
In diesem Jahr kam der Pfaffenberger Kirchenmaler Hans Kainz gerade dazu, wie der 
Mesner des Dörfchens in seinem Anwesen alte Zaunlatten und anderes Stangenzeug auf 
dem Holzbock zu Brennholz machte. Auf dem Holzhaufen lag auch - der Kunstfreund 
glaubte seinen Augen nicht zu trauen - eine alte marode Christusfigur, der die 
beiden Arme fehlten. Ober die Maßen entsetzt, weil er annahm, der Mesner wollte 
auch sie zersägen und zerhacken, gebot der Pfaffenberger dem schändlichen Vorhaben 
Einhalt.
Im anschließenden Gespräch gestand der Mesner, den Korpus schon mehrmals auf der 
"Holzgoaß" gehabt zu haben, aber jedesmal habe ihn ein beklemmendes Gefühl daran 
gehindert, die Säge anzusetzen und den Gekreuzigten anschließend auch noch in 
Stücke zu hacken, - außerdem war es ja Lindenholz, das nicht einmal eine richtige 
Wärme gab.
Auf weiteres Befragen stellte sich folgendes heraus: Die Christusfigur war im 
vorigen Jahrhundert für ein sog. Heiliges Grab verwendet worden. Weil aber für 
diesen Zweck die ausgebreiteten Arme nur hinderlich waren, hatte man sie kurzer­
hand abgeschnitten und einfach neben den Gekreuzigten ins Grab gelegt. Als die 
Heiligen Gräber eines Tages "aus der Mode kamen", wußte man mit dem demolierten 
Christus nichts mehr anzufangen, und so landete er schließlich in der Holzschupfe 
des Mesners bei anderem alten Glump und Graffel.
Für ein Trinkgeld erstand dann unser Kirchenmaler die Figur samt den beiden 
Armen, band sie mit "Preßbandln" an sein Fahrrad und brachte sie zu sich nach 
Hause. Voller Freude zeigte er sie einige Tage später einem ihm bekannten Kunst­
sammler, der so lange in ihn drängte, bis er sie ihm für 800 Reichsmark überließ. 
Schon am Tag darauf ließ sich der neue Besitzer seine Erwerbung vom Bayerischen 
Landesamt für Denkmalpflege begutachten, das ihm für die Christusfigur auf der 
Stelle 45 000 Mark bot: Bei unserem "Kruzifixus von der Holzgoaß" handelte es 
sich nämlich um eine der reifsten Schöpfungen des Landshuter Meisters Hans Lein­
berger (1480-1531), dessen Muttergottes von St. Martin vielen bekannt ist.
Heute zählt der Pinkofener Christus zu den wertvollsten Kunstschätzen des Lands­
huter Museums.
Josef Fendi
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Vor 40 Jahren Stunde der Wahrheit im Landkreis
lllkofen mit Granaten sturmreif geschossen
Am 26. April 1945 brannte fast das gdnze Dorf nieder
lllkofen (km). Mit Schrecken erinnern sich in diesen Tagen der allgemeinen Rückschau auf 
das Ende des Zweiten Weltkriegs die Alteren an eine Episode am Rande des millionenfachen Blut­
vergießens. Am 26. April vor 40 Jahren ereilte die kleine Ortschaft lllkofen ein ähnliches Schicksal, 
wie die vom Bombenterror bereits heimgesuchten Großstädte. Unter einem Hagel von Granaten 
fielen 80 Prozent des Dorfes in Schutt und Asche. Das verheerende Feuer der amerikanischen Ar­
tillerie hatte ein SS-Offizier auf die schönen Bauernhöfe gezogen, als er mit seinen Männern den 
übermächtigen Gegner ausgerechnet an der Donau aufhalten wollte. Der Wahnsinnsbefehl des 
trotz zu Ende gehender Nazi-Herrschaft immer noch verblendeten Einheitsführers hatte den sinn­
losen Opfertod blutjunger Soldaten auf beiden Seiten zur Folge. Die Amerikaner eroberten das in 
Trümmer gelegte lllkofen und marschierten zwei Tage später in Pfatter ein. Von dort kam schon 
kurze Zeit später schnelle Hilfe in Gestalt fleißiger Maurer, die für einen raschen Wiederaufbau
der kriegszerstörten Anwesen sorgten.
Einer der noch lebenden Zeugen des Dramas 
am Donaustrand ist der Gast- und Landwirt Ed­
mund Geser. Er war damals schon ein strammer 
Bursch von 15 Jahren, der dem Vater bei der 
schweren Arbeit zur Hand ging. Das war in den 
letzten Kriegstagen nicht ungefährlich, weil 
Tiefflieger auf alles schossen, was sich am Bo­
den bewegte. Aber der junge Geser hatte 
Schneid, lachte über die Warnungen seiner 
Schwester, der heutigen Seppenhauserin, und 
spannte ein. Mit dem Pferdefuhrwerk sollte er 
den zum Trocknen und Wiederverwenden auf 
die Wiese gestreuten Saumist einholen. Als der 
Bursch seine Braunen über den Damm geleitet 
hatte, war plötzlich die Hölle los. Geschoßgarben 
schmetterten aus einem Flieger auf zwei Last­
kähne nieder, die bei lllkofen festgemacht wa­
ren. Die Amerikaner vermuteten in den Schiffs­
bäuchen offenbar Nachschub für deutsche Trup­
pen und machten reinen Tisch, bevor sie selbst 
von Frengkofen aus zum Sprung über die Donau 
ansetzten. Edmund Geser warf sich unter den 
Mistwagen und schickte ein Stoßgebet zum 
Himmel. Ihm wurde kein Haar gekrümmt.
In arge Bedrängnis gerieten jedoch am Abend 
des 25. April die Eitheimer. Granaten heulten 
über die Donau. Drei Anwesen brannten im 
Nachbardorf lichterloh. Den Illkofenern wurde 
es erst recht mulmig, als sie die Absicht der 
Amis am anderen Flußufer erkannten und der in 
der Dorfschule einquartierte SS-Offizier jeden 
Hinweis auf die Sinnlosigkeit einer Verteidi­
gung des Ortes in rüdem Ton zurückwies.
Als die Amerikaner im Morgengrauen des 26. 
April 1945 den Übergang wagten, ließ der deut­
sche Einheitsführer seine Männer am Damm in 
Stellung gehen. Einen Scharfschützen hatte er 
im Kirchturm postiert. Bevor es zum Kampf um 
den „Brückenkopf“ lllkofen kam, stürzte eine 
Frau aus dem letzten Haus zu den Soldaten und 
bat sie verzweifelt: „Schaut's daß hoamkemmt‘s, 
d'Amerikaner schiaß'n uns s'ganze Dorf zamm!“ 
Barsch wurde sie von einem Landser zurückge­
wiesen: „Scher dich zum Teufel, sonst schieß ich 
dich nieder! Wir haben unsere Heimat verloren,
dann braucht ihr auch keine mehr!“ Mit diesen, 
die ganze Tragik des Krieges ausdrückenden 
Worten in den Ohren, wandte sich die um Ret­
tung bemühte Frau um und flüchtete in ihren 
Keller, bevor das Granatfeuer der in Schlauch­
booten übergesetzten Amerikaner losbrach, die 
auf das Dorf zupirschten. Die Bewohner mach­
ten sich schon jetzt Hoffnungen, daß die anrük- 
kenden Truppen ihre Ansiedlung umgehen. Da 
aber erteilte der SS-Offizier den folgenschweren 
Feuerbefehl, den seine Männer widerspruchslos 
ausführten. Einige Amerikaner fielen, die ande­
ren gingen sofort in Deckung.
Dann brach das ganze Unheil über lllkofen 
herein. Im Anwesen Geser zündete die erste 
Granate der amerikanischen Artillerie, die auf 
der Straße bei Frengkofen in Stellung gegangen 
war. Weitere Geschosse krepierten an Haus­
wänden. Fast das ganze Dorf wurde in Brand ge­
schossen. Die Menschen verkrochen sich in Kel­
lerlöchern. Das Vieh zerrte brüllend an den Ket­
ten. Im Feuer der US-Army fielen deutsche Sol­
daten.
Aus ihren brennenden Häusern mußten sich 
die Bewohner in Sicherheit bringen. Sie flohen 
in Richtung der Angreifer und suchten in einem 
Bombentrichter jenseits des Damms Schutz. Die 
Amerikaner hatten inzwischen das Dorf sturm­
reif geschossen, durchstöberten die Häuser und 
trieben die letzten Zivilisten auch aus dem Ort 
zu den anderen Illkofenern. Als ein fünfjähriges 
Mädchen noch in einem brennenden Haus ver­
mißt wurde, lief dessen Vater mit dem Mut der 
Verzweiflung trotz der auf ihn gerichteten Pisto­
lenläufe über den Damm zurück, nachdem er 
seine Not den Amis nicht verständlich machen 
konnte. Erst als er sein Kind aus einem Keller 
befreit hatte, erhielt der Mann das „Okay“.
Erst am Nachmittag durften die Illkofener 
wieder in ihre Anwesen zurück, die von Besat­
zern und „Fremdarbeitern“ geplündert worden 
waren. Der rasende Gemeindestier aus dem Le- 
derer-Hof stieß einen Amerikaner zu Boden. 
Dieser letzte „Verteidiger“ brach dann unter den 
Kugeln der Sieger schnaubend zusammen. We-
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mg später wurden die Leichen von fünf gefalle­
nen Deutschen mit einer Mistkarre eingesam­
melt, notdürftig mit Erde bedeckt und dann im 
Friedhof begraben. An eine Feuerwehr war zu 
diesem Zeitpunkt nicht zu denken. Illkofen 
brannte weiter, bis das Feuer keine Nahrung 
mehr fand. 14 Wohnhäuser und 19 Scheunen wa­
ren total zerstört. Vieh kam in den Flammen um. 
Aber kein Dorfbewohner wurde verletzt.
Als die Amerikaner dann in Geisling einrück­
ten, kam ein Bub ums Leben. Der hochgewach­
sene Hans Schindler hatte sich aus Freude an 
Uniformen ein Wehrmanns-Käppi aufgesetzt. 
Als ein Ami den erst zwölfjährigen anrief, 
rannte der Junge davon. Das wurde ihm zum 
Verhängnis. Der Soldat gab einen Schuß ab. Die 
Kugel drang in den Kopf des Kindes, das der 
Ami vielleicht für einen „Wehrwolf“ gehalten 
hatte. Der Krieg forderte in Geisling ein weite­
res Opfer unter den Zivilisten. Friederike Weiß, 
die am Fenster saß, wurde von einem Granat­
splitter getötet.
Aber auch in Illkofen, das vom Krieg so 
schwer heimgesucht worden war, mußte das Le­
ben weitergehen. Die Bauern aus Eltheim. Au­
burg, Altach und Friesheim halfen den Obdach­
losen aus ihrer größten Not. Der inzwischen ver­
storbene Geistliche Rat Fleischmann richtete im 
Pfarrhof ein Notquartier ein. Beim Wiederauf­
bau des Dorfes machte sich neben den Säge­
werksbesitzern Auburger und Stöcker der Mau­
rermeister Franz Binder aus Pfatter hochver­
dient. Ohne lange Verhandlungen schickte er 
seine Arbeiter mit dem Radi nach Illkofen, das 
dank der fleißigen Handwerkerhände in alter 
Schönheit wieder erstand. Binder wurde für 
seine Hilfsbereitschaft mit dem Bundesver­
dienstkreuz ausgezeichnet.
MG am Kirchturm kam die Thalmassinger teuer
Tiefflieger schossen mehrere Anwesen in Brand
Thalmassing. Thalmassing brennt! Dieser Schreckensruf eilte an einem der letzten Tage 
des Aprils 1945 (25. oder 26.) nicht nur im Dorf von Mund zu Mund, sondern verbreitete sich wie ein 
Lauffeuer in den umliegenden Dörfern. Die Menschen waren unfähig, gegen die Flammen zu 
kämpfen, das Vieh zerrte wie wild an seinen Ketten, und das blühende Dorf schien rettungslos ver­
loren. Als dann aber der Abend an diesem sonnigen Frühlingstag herniedersank, begannen die 
Flammen von selbst in sich zusammenzusinken. Thalmassing war „entmilitarisiert“, für die Thal­
massinger war der Zweite Weltkrieg vorbei. Das Finale hatte den Thalmassingern ein Truppen­
kommandeur der ehemaligen Wehrmacht eingebrockt. Bei dessen Abzug aus dem Dorf führte al­
lerdings der damals 36jährige Xaver Englbrecht zornfunkelnden Auges das „Kommando“.
Soldaten. Am Kirchturm saß ein Mann mit ei­
nem MG, der wohl vom Kommandeur den Auf­
trag hatte, den Helden zu spielen und auf ameri­
kanische Flugzeuge zu schießen.
Revanche von oben
Die Folgen blieben nicht aus. Amerikanische 
Jagdbomber schwenkten auf Thalmassing ein 
und entluden über dem Dorf einen Hagel aus 
Splitterbomben und feuerspeienden Bordkano­
nen. Zwei Bomben schlugen in die Straße vor 
dem Anwesen von Xaver Englbrecht ein, eine 
Bombe riß den Giebel seines alten Zehentstadels 
in Trümmer, bei Judenmann zerbarst ein Teil 
des Wohnhauses und beim Diermeier stürzte 
das Wohnhaus unter den Bomben zum Teil in 
sich zusammen. Teile der Anwesen Wochenslan- 
der und Hüttenkofer gingen in Flammen auf, bei 
Judenmann und Diermeier brannte es lichter­
loh, beim Sturm und beim Hetzenegger war es 
nicht anders. Ebenso beim „Kirchbauer“, der 
sich Englbrecht schreibt. Aber auch der Stadl 
des Froschhammer Simon stand in Flammen.
Als sich Blitz und Stahl auf Thalmassing ent­
luden, befand sich Xaver Englbrecht im Feld­
stadl. Die Detonationen der ersten Fliegerbom-
Um es vorwegzunehmen: die Verteidigung des 
eigenen Landes ist ebensowenig unehrenhaft, 
wie vom einzelnen Soldaten oder Offizier nicht 
verlangt werden kann, daß er seine jeweilige 
Lage und jene seiner Umwelt immer glasklar 
durchschaut. Wer aber von einem beinahe nur 
noch handtuchbreiten Streifen unbesetzten Va­
terlandes Soldaten auf den Kirchturm eines 
Dorfes schickt, um von dort mit einem Maschi­
nengewehr (MG) auf alliierte Jagdflieger zu 
schießen, die bereits Europa vom Mittelmeer bis 
Hamburg und von Amsterdam bis Passau be­
herrschten, der muß von allen guten Geistern 
verlassen gewesen sein.
Der heute 76 Jahre alte Xaver Englbrecht er­
innert sich daran, als hätte sich alles erst ge­
stern abgespielt. Wegen eines Kriegsleidens sei­
nes Vaters aus der Zeit von 1914/18 vom Wehr­
dienst freigestellt, war Xaver Englbrecht 1945 
mit 36 Jahren ein Mann wie ein Baum. Gut und 
gerne trug er zwei Zentner Getreide über die 
Bodenstiege empor. Im Obergeschoß des von 
Blumen umrankten Englberger-Hauses hatte 
sich im April 1945, wohl wegen des Telefons auf 
dem großen Bauernhof, ein Truppenkomman­
deur einquartiert. Im Dorf lagen 300 deutsche
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ben hoben den Stadl mehr als spannenbreit an. 
Mit weitausholenden Sprüngen im Kuhstall ge­
landet, eilte Xaver Englbrecht von dort in das 
über die ganze Front mit Blumen bedeckte 
Wohnhaus. Dort kam er gerade zurecht, die Bo­
denstiege (vermutlich durch Phosphorge­
schosse) in Flammen zu sehen. Einige Eimer 
Wasser aus dem in der Fletz (Hausflur) befindli­
chen Brunnen hatten nur Stichflammen zur 
Folge. Also mußte Xaver Englbrecht das Feuer 
Feuer sein lassen und retten, was aus dem Haus 
zu retten war.
Der Vater hatte recht
Mit Bärenkräften riß Xaver im Schlafzimmer 
seiner Eltern das Fensterkreuz aus dem Rah­
men und warf alles Erreichbare auf den Hof 
hinaus. Dann eilte er um das Haus ins Oberge­
schoß und rettete dort, was in Sicherheit zu 
bringen war. Darunter auch Getreide. Um den 
Stall und das darin befindliche Vieh kümmerte 
er sich nicht. Hatte ihm doch sein Vater im Hin­
blick auf die (heute noch erhaltenen) böhmi­
schen Gewölbe immer wieder gesagt: „Bua, 
wann’s amal brenna sollt, ums Väich brauchst di 
net kümmern, dem g’schieht nix!“
Und in der Tat: Kühe, Stier und Jungvieh 
standen „unbeschädigt“ da, als Xaver Englbrecht 
nach ihnen sah — nur „hoaß war's im Stall, 
fürchterli hoaß!“. Die Tiere wurden getränkt und 
soffen wie die Löcher.
Verheerende Schäden
Gute zwei Stunden, nachdem es zu brennen 
angefangen hatte, legten sich die Flammen 
mangels weiterer Nahrung wieder. Nur der 
Feldstadel und der (demnächst 100 Jahre alt 
werdende) Taubenschlag standen nach der 
Feuersbrunst noch unbeschädigt da. Die Eltern 
Englbrecht verbrachten die Nacht im Pfarrhof,
Xaver schlief im Feldstadel. Zuvor war er zum 
Sperger, wo ihm die Spergerin etwas zum Essen 
gegeben hatte.
Als Thalmassing brannte, hatten sich die 
Kriegsgefangenen in zwei Anwesen zurückgezo­
gen. Tags darauf wurde Bilanz gezogen: kein 
Mensch getötet, lediglich ein Stück Rindvieh bei 
Judenmann hatte sich einen Lauf gebrochen, 
aber enorme Schäden an Sachen und Gebäuden.
Da kam der brave Simon ...
Wie die Sache in Thalmassing weiterging? Die 
Leute packten selbst an, ehemalige Handlanger 
zeigten ihnen, wie gemauert wird, Pfarrer Dirn­
berger half jedem bombengeschädigten Anwe­
sen mit je 200 Mark, und bei den Englbrechts 
fand sich auch Xavers Bruder, der spätere Lei­
tende Oberpostdirektor Hermann Englbrecht, 
zur Aufbauhilfe ein. Schon im November 1945 
hatten Xaver Englbrecht und seine Eltern wie­
der ein eigenes Dach über den Köpfen — ohne 
Staatszuschüsse oder Steuerhilfen.
An was sich Xaver Englbrecht heute noch be­
sonders erinnert? „Na ja, als es bei ihm lichter­
loh brannte, lief der Froschhammer Simon (bei 
dem es selbst brannte) in den Hof ein, riß die 
zahlreichen Pferdegeschirre von der Außen­
wand des brennenden Gebäudes und warf sie 
auf den vor den Flammen sicheren Misthaufen. 
Dann lief er irgendwohin weiter, der brave Si­
mon.“ „Ja und no’ was. Wia de Bomb'n oba- 
kemma san und es drüberhalb der Straße scho 
lichterloh brennt hat, is der hohe Offizier vom 
Obergeschoß obakemma. Da bi i zu eahm 
hing’schprunga und ho eahm g’sagt: schleicha, 
wann’st di net duast, na werf i di in ’n Brunnen 
eina!“ Damit hatte der Xaver im letzten Krieg 
für Thalmassing das letzte Kommando gespro­
chen. Es wurde wortlos befolgt.
Siinchinger hielt Amis für deutsche Soldaten
Kriegsgefangene vermittelten
Sünching (lwr). Zu Beginn des letzten Weltkrieges wurden die Bürger der Gemeinde auf­
grund der geographischen Lage von Sünching nur durch Einberufungen nach der Mobilmachung 
beunruhigt. Wie brisant jedoch die Lage während der letzten Kriegstage wurde, ist jetzt, 40 Jahre 
nach Kriegsschluß, vergessen. Daß der Ort die letzten Tage unversehrt überstanden hat, haben die 
Bürger weitgehend ihrem Schloßherrn, Zdenko Freiherr von Hoenning O’Carroll, zu verdanken. In 
der Mädchenschule wurde im Januar 1945 ein Notlazarett eingerichtet. Hier wurden 20 leichtver­
letzte Soldaten untergebracht. Da für die Verwundeten kein Luftschutzbunker zur Verfügung 
stand, stellte Baron von Hoenning seinen Schloßkeller zur Verfügung. Auf provisorischen Schlaf­
gelegenheiten suchten die Verwundeten und auch Dorfbewohner bei Fliegeralarm oftmals Zu­
flucht. In Sünching waren sogar die Bombenangriffe auf Dresden, Würzburg und Schweinfurt zu 
hören, die Angriffe auf Nürnberg indessen nicht.
Wegen der Luftangriffe auf Nürnberg war ab 
Januar 1945 im Schloß das Generalkommando 
von Nürnberg untergebracht. Ein General mit 
sechs Offizieren, zu denen auch der ungarische 
General Scaasz gehörte. Er hatte die Aufgabe,
die im Raum Sünching liegenden ungarischen 
Streitkräfte neu zu formieren. Als sich die Front 
näherte, zog das Generalkommando Ende März 
ab. General Scaasz setzte sich davon ab und 
blieb in Sünching. Als Freund des Schloßherrn
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sorgte er dafür, daß die zerschlagenen ungari­
schen Einheiten an Sünching vorbeizogen und 
es im Ort zu keiner Truppenansammlung kam.
Granaten nach Kiefenholz
Nachdem die Amerikaner Regensburg besetzt 
hatte, zogen US-Truppen am nördlichen Donau­
ufer bis Kiefenholz und bildeteten dort einen 
Brückenkopf. In Sünching ging um diese Zeit 
eine deutsche Flakbatterie mit drei Geschützen 
bei der derzeitigen Stärkefabrik, der Geiselhö- 
ringer Kapelle und der Kiesgrube in Stellung. 
Der Beobachter saß im Turm der Pfarrkirche, 
obwohl sich Pfarrer Anton Schönhärl dagegen 
wandte. Die Situation war für Sünching gefähr­
lich. Aus diesem Grunde legte Pfarrer Schönhärl 
ein Gelübde ab und versprach an Mariä Geburt 
jeden Jahres eine Fußwallfahrt der Pfarrei nach 
Aufhausen, wenn der Ort verschont bleiben 
sollte. An einem Morgen, gegen 6.30 Uhr, kon­
trollierte General Scaasz in Uniform in Beglei­
tung des Barons die drei Geschützstände der 
Batterie. Dabei gab er dem Hauptmann den Rat, 
sich in die Gegend von Landau/Isar zurückzu­
ziehen, da die Flak ihre Stellungen im Flachland 
nie halten könnte.
Die Batterie beschoß stattdessen den Brük- 
kenkopf Kiefenholz der Amerikaner den ganzen 
Tag lang. Die Amis erwiderten das Feuer, ver­
muteten aber die deutschen Stellungen bei Rie- 
kofen. Am Abend des gleichen Tages ver­
stummte das Störfeuer und die Flakbatterie zog 
ab.
Baron von Hoenning hatte in seinem Gutsbe­
trieb drei französische Gefangene beschäftigt, 
zu denen er ein gutes Verhältnis unterhielt. In 
der Nacht, nach dem Abzug der Batterie, kam ei­
ner seiner Gefangenen zu ihm und teilte ihm 
mit, daß Sünching von den Amerikanern nicht 
beschossen oder bombardiert werde. Die franzö­
sischen Gefangenen hatten zu den amerikani­
schen Verbänden Verbindung aufgenommen 
und sie unterrichtet, daß sich in Sünching keine 
deutschen Verbände befinden und keine Absicht 
bestehe, den Ort zu verteidigen.
Der Einmarsch der Amerikaner in Sünching 
erfolgte am 28. April. Dabei stand der Bauer Jo­
hann Ostermeier in der Regensburger Straße an 
seinem Gartenzaun und sah einen Jeep aus 
Richtung Ehring langsam heranfahren. Er 
glaubte an einen Kübelwagen mit deutschen 
Soldaten. Als sich aus der gleichen Richtung ein 
Flugzeug im Tiefflug näherte, das er sofort als 
US-Flügzeug erkannte, rief der Ostermeier 
Hans der Jeep-Besatzung zu: „Schaugt’s, daß’ 
weiterkommts, dös is a Amerikaner, der haut 
euch ’zam!“ Plötzlich aber erkannte er, daß im 
Jeep Amerikaner saßen und meinte: „Jetz’ is’ al­
les aus!" Die Amerikaner entpuppten sich aber
keineswegs als blutdurstig. Sie sprachen 
deutsch und fragten, wo der Bürgermeister 
wohne. Vom Schrecken schnell erholt, schickte 
Ostermeier die Amis zu Bürgermeister Willi Jes- 
berger in der Hofwirtschaft. Dort wurden die 
vier amerikanischen Offiziere von französischen 
Kriegsgefangenen enthusiatisch begrüßt. Den 
Bürgermeister Jesberger fragten die Amerika­
ner, ob er ihnen „die Schlüssel zur Stadt“ über­
geben wolle. Jesberger erwiderte, in Sünching 
gebe es sowas nicht. Die Frage, ob er Sünching 
bedingungslos übergeben wolle, bejahte der 
Bürgermeister.
Dann unternahmen die vier Amerikaner im 
nebenliegenden Schloßgarten einen Rundgang. 
Im Brauhaushof wurden sie vom Schwager des 
Schloßherrn, Baron Jankovich, der englisch par­
lieren konnte, empfangen. Er führte sie durch 
das Schloß. Plötzlich stutzten sie: im Hof stand 
ein Soldat. Baron Jankovich erklärte ihnen, daß 
dies ein ungarischer General sei. Die Amerika­
ner redeten mit ihm, behandelten ihn aber als 
Gefangenen. An der Bibliothekstür machte der 
amerikanische Offizier mit Kreide ein Kreuz 
und schrieb „Museum“ dazu. Der Schloßherr be­
kam die Schlüssel zu den Räumen, die während 
der ganzen Besatzungszeit nicht betreten wur­
den. Als am gleichen Tag aus Ehring und Rie- 
kofen Panzer anrückten und von Sünching und 
Umgebung Besitz ergriffen, fuhr die Jeep-Besat­
zung weiter. Am selben Tag, gegen 13 Uhr, 
wurde der Baron verständigt, daß er das Schloß 
verlassen müsse; es wurde von über 70 Personen 
bewohnt. Mit einigen Habseligkeiten in einem 
Kinderwagen fand die Familie des Barons drei 
Tage im Pfarrhof Zuflucht. Dann durfte er wie­
der das zweite Stockwerk des Schlosses bewoh­
nen.
Durch Kälte vertrieben
Ende Mai wurde Sünching und Umgebung von 
einem Artillerie-Bataillon mit etwa 1000 Mann 
besetzt. Der Stab bezog im Schloß Quartier. Als 
Bürgermeister wurde Josef Eiwanger kommis­
sarisch eingesetzt. Im Rokokosaal des Schlosses 
war das Staatsarchiv der Jahrgänge 1420 bis 
1860 gelagert, das in einigen Möbelwagen von 
München herangebracht worden war. Obwohl 
der Baron im Juni das Schloß wieder räumen 
mußte, konnte er die Schlüssel zur Bibliothek 
und zum Rokokosaal, wo die Teilbestände des 
Staatsarchivs lagerten, behalten. Der plötzliche 
Kälteeinbruch im Oktober erzwang den Abzug 
der Besatzungstruppen. Die Herren vom Stab 
konnten die Kälte im ungeheizten Schloß nicht 
ertragen. Dieser Umstand trug zur schnelleren 
Normalisierung der Verhältnisse bei. Das Ge­
lübde von Pfarrer Schönhärl, die Fußwallfahrt 
nach Aufhausen durchzuführen, wird von der 
Pfarrgemeinde in jedem Jahr strikt eingehalten.
Vierzig Jahre nach Kriegsende erhielt die Gemeinde Neutraubling aus 
dem Kriegsarchiv der Royal Airforce mehrere Aufnahmen, die die Fol­
gen der Bombardierungen des ehemaligen Fliegerhorstes dokumentieren.
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Wörth den Amerikanern kampflos übergeben
Ein tapferer Bürger ging den Eroberern mit der weißen Fahne entgegen
Wörth (jr). An einigen Gebäuden wehten schon weiße Laken zum Zeichen der Kapitulation. 
Die Nervenbelastung während der letzten Stunden unter dem Banner des Hakenkreuzes wurde 
immer stärker. Eine einzige Frage bewegte die Gemüter: wie reagiert die US-Armee auf die Pan­
zersperren, die auf Befehl der Nationalsozialisten an den Ortseingängen von Wörth aufgestellt 
worden waren? Verschont sie den Markt oder macht sie ihn dem Erdboden gleich? Am 25. April 
1945, zwei Tage, nachdem eine im Schloß stationierte SS-Einheit bei Nacht und Nebel nach Schaf­
höfen bei Straubing abgezogen war, näherten sich gegen 17 Uhr drei aus Richtung Falkenstein 
kommende Fahrzeuge. Der Landwirt Alois Schmelz riskierte Kopf und Kragen, als er den Ameri­
kanern mit einer weißen Fahne entgegenging. „Die Ludwigstaße war voller Leute“, berichtet Anna 
Jagenlauf, die sich noch gut erinnert, wie Alois Schmelz die „Gis“, auf der Motorhaube des ersten 
US-Jeeps sitzend, durch Wörth lotste.
Die Amerikaner überzeugten sich, daß kein 
Widerstand aufflammte und kehrten in den Vor­
wald zurück. Alois Schmelz, schon vor 1933 Mit­
glied der SPD, trat seiner Partei wieder bei und 
wurde Kreisrat. Er bekannte sich aber vor Kom­
munalwahlen offen, auch innerhalb seiner eige­
nen Partei, zur Politik des damaligen Landrats 
Leonhard Deininger. Es war u. a. sein Wunsch, 
daß ihm, dem langjährig kränkelnden Mann, 
Deininger „in die Leich’“ gehen solle. Als Alois 
Schmelz dann eines Tages das letzte Geleit ge­
geben werden mußte, war Leonhard Deininger 
dabei.
Der zweite Akt der Besetzung Wörths begann 
am 25. April 1945 gegen 20 Uhr. Während Woh­
nungen, Bauernhäuser und Gasthäuser kurzer­
hand beschlagnahmt wurden, gingen der Feld­
webel Sepp Schindler, der mit rund 100 Verwun­
deten im Schloß Quartier bezögen hatte, und 
Oberarzt Dr. Staehle den „Amis“ mit erhobenen 
Händen entgegen. „Uns war nicht wohl in unse­
rer Haut, als wir unterhalb der Zugbrücke meh­
rere Gestalten bemerkten“, gesteht Schindler 
heute. Auf den Wink eines Offiziers hätten sich 
die etwa 30 amerikanischen Soldaten gleich zur 
Seite geworfen und ihre Waffen entsichert. „Is 
there S?“ habe ein Offizier geschrien. Darauf 
entgegnete der Oberarzt lautstark, daß das 
Schloß Lazarett sei. Nachdem sich die Amerika­
ner hiervon überzeugt hatten, seien sie abgezo­
gen. „Dann“, so Schindler, „haben wir sie vier 
Tage nicht mehr gesehen“. Bis auf einige „Hun­
dertprozentige“, die nicht in bester Stimmung 
waren, hat danach jeder richtig aufgeatmet!“
Fünf Tage vor dem Einmarsch war Sepp 
Schindleer vom Reservelazarett Obermünster in 
Regensburg nach Wörth verlegt worden. „Vor­
erst mußten wir in die beiden Schulhäuser in 
der Ludwig- und Regensburger Straße einzie­
hen, weil das Schloß noch von SS besetzt war“, 
erzählt der Landwirt, der damals den Sturm­
bannführer aufsuchte. Die Bitte um Plätze für 
seine verletzten Kameraden wurde schroff ab­
gelehnt. „Niemals! Wissen Sie denn nicht, daß 
das Vaterland verteidigt wird? Wir lassen das 
Schloß in kein Lazarett umwandeln“, habe der
SS-Mann gebrüllt. „Er ließ mich erst gar nicht 
zu Wort kommen. Solche Fanatiker, die noch an 
den Endsieg glaubten, hat es trotz allem noch 
gegeben“, erinnert sich Schindler.
Obwohl notdürftig untergebracht, brauchten 
die Soldaten, die der am Oberarm verwundete 
Feldwebel Schindler nach Wörth geführt hatte, 
keine Not zu leiden. „Damit wir über die Runden 
kommen, haben wir in der Metzgerei Eiden- 
schink sogar einen Ochsen geschlachtet. Außer­
dem haben uns die Bäcker Holz und Baumann 
mit Brot versorgt“, bekräftigt Sepp Schindler, 
der mit seinen Schützlingen am 23. April 
schließlich doch in den Rittersaal des Schlosses 
einziehen konnte. Ihnen folgten weitere 100 Ver­
wundete, die zunächst beim Krempl-Wirt am 
Marktplatz eine Herberge gefunden hatten. Un­
ter den Menschen, die sich aufopferungsvoll um 
sie kümmerten, war neben Oberarzt Dr. Staehle 
und zwei Unterärzten auch ein Theologiestudent 
aus Frankenberg bei Brennberg: Johannes 
Jobst, der heutige Missionsbischof von Kimber- 
ley in Australien.
Die Versorgung im Schloß, wo vorher aus 
Hamburg und Berlin evakuierte Kinder gelebt 
hatten, war gesichert. „Wir hatten Schmalz, Zuk- 
ker und jede Menge Konserven, die die SS zu­
rückgelassen hatte“, erinnert sich Schindler. Die 
Braunhemden, die Hals über Kopf geflüchtet 
waren, hätten sogar ihre Waffen zurückgelassen. 
„Uns war klar, daß die Amerikaner bald kom­
men würden. Wir mußten die Gewehre, Panzer­
fäuste und die Kisten voller Munition ver­
schwinden lassen.“ Sie verscharrten die Waffen 
in Misthaufen oder warfen sie in Brunnen. „Es 
gab nur eines: weg mit dem Zeug!“ schildert 
Schindler die Situation. Nachdem auch dieses 
Problem gelöst war, lieh er sich von Dr. Rebl, 
dem Chefarzt des Krankenhauses, eine Rot- 
Kreuz-Fahne, die er durch ein nach Norden ge­
richtetes Dachfenster hängte.
KEINE VERGELTUNGSMASSNAHMEN
Kurz nachdem die Amerikaner Wörth besetzt 
hatten, postierten sie ihre Artillerie am „Sau­
berg“ und am Hohen Drain, um die Dörfer süd-
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lieh der Donau unter Beschuß zu nehmen. Am 
26. April mußten sich dann alle Wehrmachtsan­
gehörigen am Marktplatz versammeln und ihre 
Waffen abliefern. Im Haus von Anna Jagenlauf, 
wo sich 14 Offiziere einquartiert hatten, wurden 
Bürgermeister Fritz Horkheimer und Kreislei­
ter Weigert aus Regensburg verhört.
„Vergeltungsmaßnahmen gegenüber der Wör­
ther Bevölkerung hat es nicht gegeben“, bestäti­
gen Anna Jagenlauf und Sepp Schindler. Die Le­
bensverhältnisse hätten sich nach der Ernen­
nung von Alois Schmelz zum Bürgermeister so­
gar schnell normalisiert.
Die Amerikaner rechneten mit Artillerieduell
Zwei Bürger wurden Opfer nervös gewordener Soldaten
Nittendorf (bm/lso). Als sich die Amerikaner Ende April 1945 in ihren Panzern von Nitten- 
dorf in Richtung Süden vortasteten, gewahrten sie plötzlich einen uniformierten Deutschen, der 
dem Ortskern von Schönhofen zustrebte, und schossen ihn von seinem Fahrrad. Als US-Panzer 
zwei oder drei Tage später in Eilsbrunn einrückten, ihre Besatzungen dort einen Hinterhalt ver­
muteten und präventiv mit Maschinengewehren um sich schossen, brach der 64jährige Brauerei­
besitzer Sebastian Röhrl im Flur seines Hauses schwer getroffen zusammen. Er starb zwei Tage 
später. Die Bewohner von Nittendorf, Undorf und Schönhofen mußten ihre Dörfer in jenen Tagen 
verlassen. Als sie zurückkehrten, gaben ihnen die Amerikaner in Undorf ein vierstöckiges Lager­
haus mit riesigen Mengen an eingelagerten Tabaken und weiteren Kostbarkeiten zur „Selbstbedie­
nung“ frei. Bei dem hierbei entstandenen Gerangel soll „ein altes Weiberl“ ums Leben gekommen 
sein.
In Nittendorf und den umliegenden Ortschaf­
ten war die Lage zum Ende des Krieges etwa so: 
Schon Monate zuvor hatte sich ein Bombenflug­
zeug der Alliierten, angeblich auf dem Rückflug 
von Regensburg über Nittendorf, durch den Ab­
wurf mehrerer Bomben „erleichtert“. Sie rissen 
in den Weg vor der Kirche und in eine benach­
barte Straße (zwischen den Anwesen Ibler und 
Jakob Klingshirn) zwar nur Krater in den Bo­
den; durch den Luftdruck wurde aber die Kirche 
erheblich beschädigt, die Anwesen Ibler und 
Klingshirn mußten später neu aufgebaut wer­
den. Die Menschen waren bei dem Bombenab­
wurf war an Wände und an Mobiliar geschleu­
dert worden, zu Schaden war aber niemand ge­
kommen.
Als bei den gegen Ende des Krieges folgenden 
Angriffen durch Tiefflieger in der Schneise an 
der „Schwirz“ (heutige Autobahneinfahrt Un­
dorf) Reisende eines Eisenbahnzuges verletzt 
wurden, kümmerte sich die Krankenschwester 
Maria Braun um die Leute. Beim Nittendorfer 
Rittiwoin-Bauern waren dazumal acht Serben 
untergebracht, die bei Landwirten zur Arbeit 
eingesetzt waren. Sie waren grundanständige 
Burschen, die von ihren Arbeitgebern auch gut 
versorgt wurden, erinnert sich die heute 80jäh- 
rige Maria Rittiwoin. Der „Zoran“ vom Jagerhof, 
der als einziger von ihnen des Schreibens mäch­
tig war, schrieb noch lange Jahre nach Nitten­
dorf, wobei ihm manche Wünsche nach Ge­
brauchsartikeln erfüllt werden konnten. In den 
Scheunen einiger Nittendorfer Bauern lagen 
russische Kriegsgefangene, die den Kindern 
Medaillen und Ringe aus Aluminium fertigten, 
wenn sie dafür nur etwas Eßbares erhielten ...
Irrtümlich erschossen
Als die Amerikaner auf Nittendorf im Anzug 
waren, errichtete der sogenannte Volkssturm, 
dessen Angehörige man eher als allerletztes 
Aufgebot einer Pleitefirma hätte bezeichnen 
müssen, Panzersperren beim Weierer Stadl, bei 
Zirngibl (jetzige Autobahnbrücke) und beim An­
wesen Josef Hartl an der Bergstraße. Die Ame­
rikaner wichen mit ihren Panzerp über Zäune 
und Gärten aus und fuhren auf der schon da­
mals für die Autobahn reservierten Trasse, den 
sogenannten Brunnenwiesen, mit Geschützen 
auf.
Die Panzer jedoch stießen weiter nach Süden 
vor. Als der Landwirt Bohrer in voller Feuer­
wehruniform aus seinem westwärts der Straße 
Nittendorf - Schönhofen gelegenen Anwesen, 
auf dem Fahrrad in höchster Eile nach Schönho­
fen fuhr, wurde er tödlich getroffen. Bohrer 
(Großvater der Gattin des heutigen Kfz-Mei- 
sters Ulm) war Kommandant der FFW Schönho­
fen und wollte die Wehrmänner für eventuelle 
Hilfeleistungen alarmieren. Die Amerikaner 
aber hielten ihn für einen kampflüsternen Krie­
ger. Den Panzern folgte amerikanische Artille­
rie, deren Geschütze auf dem heutigen Schönho- 
fener Sportplatz in Stellung gingen, um ihre 
Rohre über die Jurahöhen auf Regensburg zu 
richten.
Zivilisten evakuiert
Damit die Zivilbevölkerung durch Kampf­
handlungen nicht in Mitleidenschaft gezogen 
wird, veranlaßten die Amerikaner alle Bürger, 
ins „Hinterland“ zu flüchten. In Nittendorf ließ 
der damals amtierende zweite Bürgermeister 
Franz Niebier (Der „Erste“ war an der Front)
25
den Kalteis Schorsch mit der Amtsglocke durch 
das Dorf traben und den Evakuierungsbefehl 
„ausläuten“. Das Vieh sollte in den Stallungen 
bleiben, Bauernsöhne aus den Reihen der US- 
Army wollten sich um die Tiere kümmern.
Was sich hieraus ergab, sah nach Augenzeu­
genberichten so aus: Alte Männer, Frauen und 
Kinder packten Bettzeug, Lebensmittel und son­
stige „Pretiosen“ auf Leiterwagerl, spannten 
Kühe oder Ochsen davor und ab ging es von 
Schönhofen nach Weißenkirchen und Polzhau- 
sen; von Nittendorf und Undorf bewegten sich 
die Trecks nach Steinerbrückl und Laaber. Viele 
Etterzhausener flüchteten in die berühmte 
Räuberhöhle. In Nittendorf blieb nur Pfarrer Jo­
sef Wenkmann zurück. In Deuerling gaben 
Amerikaner Maria Braun, die den betagten 
Landwirt Weber betreute, wertvolle Medika­
mente für den Schwerkranken.
Sorge um die verlassenen Höfe trieben den 
Niebier Franz sowie Therese Weierer und Maria 
Braun wenige Tage später, die Frauen als alte 
Weiber verkleidet, zurück nach Nittendorf. Dort 
zeigten sich die meist dunkelhäutigen Amerika­
ner froh, daß sich die drei um das Vieh kümmer­
ten, deren pralle Euter ausmolken und die Tiere 
fütterten. Zu ihnen gesellte sich die Leitner 
Peppi, die sich in nahegelegenen Felsenhöhlen 
versteckt gehalten hatte. In Schönhofen sollen 
sich hingegen einige amerikanische Farmers­
söhne fachmännisch um das Rindvieh geküm­
mert haben.
Krieg fand nicht statt
Das Artillerieduell aber zwischen Amerika­
nern und der deutschen Wehrmacht blieb aus. 
Die Amerikaner feuerten nur einige Granaten in 
Richtung Regensburg, bevor es hieß, daß die 
Stadt kampflos übergeben wurde. Als amerika­
nische Panzer dann auch weitere Bereiche be­
setzten und dabei in Eilsbrunn einrückten, 
wollte ein amerikanischer MG-Schütze offenbar 
jeden möglichen Widerstand im Keim ersticken 
und gab rundum Feuerstöße ab. Während die 
Einschläge nur einige Löcher in den Putz der 
umliegenden Häuser zur Folge hatten, traf eines 
der Geschosse Brauereibesitzer Sebastian Röhrl 
in den Oberschenkel. Der 64jährige Bräu (Groß­
vater des heutigen Gutsbesitzers und dessen 
Schwester, Frau Kolbe) befand sich fm Haus­
gang der Brauereigaststätte und brach zusam­
men. Das war am 24. April 1945 gegen 14 Uhr. 
Der Schwerverletzte wurde tags darauf nach 
Haus Werdenfels gebracht, das als Lazarett
diente, verstarb aber am nächsten Tag an Wund­
brand. Am 28. April wurde der Tote beigesetzt. 
Dann flüchteten sich die Angehörigen der Fami­
lie Röhrl in einen Felsenbau, am 30. April kehr­
ten sie endlich nach Hause zurück ...
Von Tabak voll getroffen
In Undorf aber war inzwischen der Teufel los. 
Dort befand sich seit Jahren ein riesiges Versor­
gungslager, von dem das bis heute unbestätigte 
Gerücht umgeht, daß es sich bei den Gütern um 
die gesamten Tabakvorräte der Firma 
Reemtsma für Süddeutschland gehandelt habe. 
In diesem, an der ehemaligen Undorfer Karoli­
nenzeche (für Braunkohlenabbau) in vier Stock­
werken untergebrachten Schlaraffenland, gab es 
nicht nur eine Unzahl großer Ballen gebündelter 
Tabakblätter, sondern auch tonnenweise Hasel­
nüsse, Speiseöl, Pfefferkörner, Bleche, Matrat­
zen, Kupferbarren und Farben.
Die Deutschen jener Tage wußten, was dies 
bedeutete, sie wußten, daß nach den Hungerjah­
ren des Krieges weiterhin magere Zeiten zu er­
warten seien. Als die Amerikaner zu erkennen 
gaben, daß sie drei Tage lang gegen „Selbstbe­
dienung“ nichts einzuwenden gedenken, begab 
sich alles, was über einen von Tieren gezogenen 
Leiterwagen, ein Handwagerl oder eine „Ra­
vern“ (Schubkarren) verfügte, zur Karolinenze­
che. Die einen eilten die Treppen hinauf, um die 
Kostbarkeiten aus den Fentern zu werfen, an­
dere wiederum klaubten unten auf und trabten 
mit den erwischten Schätzen nach Hause. Wenn 
die Kräfte reichten, kamen sie wieder und wie­
der und bedienten sich noch und noch.
In hellen Flammen
Dabei war geschehen, daß sich eine ältere 
Dame just in jenem Augenblick nach einem Ge­
genstand bückte, als ein riesengroßer Ballen ge­
preßter Tabakblätter niedersauste und das alte 
Weiberl voll traf. „De ham's auf a Handwagerl 
g'schmiß’n und san mit ihr abzog'n“, erinnert 
sich ein Undorfer heute. Ob die Frau tot war? 
„Wahrscheinli scho!’“ Doch was zählte in jenen 
Tagen schon ein Menschenleben, wichtig war 
nur das Überleben. Dazu verhalten die Schätze 
aus dem Lager bei der Undorfer Karolinenzeche 
vielen Menschen in den umliegenden Dörfern 
während der kommenden nächsten Jahre. Drei 
Tage, nachdem das Lager zur „Selbstbedienung“ 
freigegeben worden war, stand das weitgehend 
ausgeräumte Gebäude in hellen Flammen ...
Entsprechend einer Anordnung der Amerikanischen Militärregierung in 
Regensburg durfte sich ein Landkreisbürger in den ersten Monaten 
nach dem 2.Weltkrieg nur 20 km von der Landkreisgrenze wegbegeben. 
Die mögliche "Besuchszone" konnte man einer zu diesem Zweck heraus­
gegebenen Karte entnehmen (Abdruck des Originals von 1945).
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„Neutraubling wird weiter wachsen1'
Die vierte Flüchtlingsgcmeinde Bayerns feierte die Gemeindegründung
Neutraubling war am Samstag und Sonntag 
das Ziel Tausender. Sie kamen in die vierte 
Flüchtlingsgemeinde Bayerns, um in froher Ge­
meinschaft mit den Bürgern der jüngsten Ge­
meinde des Landkreises Regensburg die Ge­
meindegründungsfeier mit zu begehen. Die Ver­
anstaltung erlangte ihre besondere Bedeutung 
durch die Anwesenheit von mehreren Vertretern 
der Bayerischen Staatsregierung.
„Die beste Visitenkarte Neutraublings“
Der Feier am Sonntag ging am Samstag mittag 
die Eröffnung einer Ausstellung im Dachgeschoß 
des sogen. Klosterbaues voraus. Dort zeigten 
die Flüchtlingsbetriebe Neutraublings in einer 
Schau, die sowohl durch ihre Reichhaltigkeit 
wie durch die Qualität der ausgestellten Erzeug­
nisse die Anerkennung aller Besucher fand, daß 
Gewerbe und Industrie in Neutraubling sich in 
höchst beachtlicher Weise entwickelt haben. Bür­
germeister Herget sah sich bei der Eröffnung der 
Ausstellung einem großen Kreis von Besuchern 
gegenüber. Staatssekretär M a a g vom Staats­
ministerium für Ernährung, Landwirtschaft und 
Forsten überbrachte die Glückwünsche von 
Staatsminister Dr. Schlögl.
Nach ihm betonte Regierungsdirektor Dr. 
A h n e 11 vom Staatssekretariat für das Flücht­
lingswesen, daß der in Neutraubling durch die 
Flüchtlingsbetriebe geleistete Aufbau bei den zu­
ständigen staatlichen Stellen anerkannt werde. 
Landrat Deininger bemerkte, daß die Schaf­
fensfreude der Unternehmer und der Fleiß der 
Arbeitnehmer Neutraubling zu einer Entwick­
lung verholfen hätten, die sich weit über den 
Landkreis hinaus auswirke. Der Redner dankte 
dann den staatlichen Stellen für die Neutraub­
ling erwiesene. Förderung. Diese Ausstellung sei 
die beste Visitenkarte, die Neutraubling abge­
ben könne. Der Geschäftsführer der Industrie- 
und Handelskammer Regensburg, Prof. Dr. 
Brenneisen und der Syndikus der Hand­
werkskammer, Dr. Klier, überbrachten die 
Glückwünsche ihrer Organisationen, wobei sie 
die beim Aufbau der Betriebe an den Tag ge­
legte Tatkraft und die Umsicht, mit der in den 
Betrieben Neutraublings gearbeitet werde, beson­
ders anerkannten.
Ein Rundgang, der sich der durch den Bürger­
meister vorgenommenen Eröffnung anschloß, 
machte die Ehrengäste mit der Art der Neu- 
traublinger Betriebe bekannt. Neben den in den 
gewerblichen und industriellen Betrieben ange­
fertigten Erzeugnissen waren auch die von den 
landwirtschaftlichen Und Gärtnereibetrieben des 
Geländes erzeugten Produkte bereitgestellt. Am 
Samstag nachmittags fand sich der Staatssekre­
tär im Wirtschaftsministerium, Dr. Guti- 
m u t h , in Neutraubling ein, der sein besonderes 
Interesse der Ausstellung zuwandte.
Nach einem Weckruf am Sonntagmorgen fan­
den am Vormittag Gottesdienste der beiden Kon­
fessionen statt. Dabei hielten der katholische 
Und evangelische Seelsorger eindrucksvolle An­
sprachen.
Festakt mit Staatsminister Dr. Oechsle
Um 14 Uhr vereinte sich auf dem Festplatz die 
Bürgerschaft Neutraublings, um, gemeinsam mit 
vielen Gästen aus nah und fern, an dem Fest­
akt teilzunehmen. Der Gesangverein Neutraub­
ling eröffnete die Veranstaltung mit Beethovens 
„Die Himmel rühmen . . .“ Ein Mädchen pries 
sodann die alte und neue Heimat in einem sin­
nigen Vorspruch. Bürgermeister Herget, um­
geben von den Mitgliedern des Gemeinderates, 
begrüßte an der Spitze zahlreicher Gäste als 
Vertreter der Staatsregierung den Staatsmini­
ster für Arbeit und soziale Fürsorge, Dr. h. c. 
Oechsle. Dem Festakt wohnten u. a. an Regierungs­
direktor Dr. Ahnelt. Bundestagsabgeordneter 
Dr. Solleder (CSU), Landtagsabg. Prof. Dr. 
Weigel (CSU), der stellv. Regjerungsbeauf- 
tragte für das Flüchtlingswesen, Niemann, 
Oberregierungsrat Schinabeck vom Arbeits­
amt Regensburg, Pfarrer Böhm, Neutraubling, 
und Dekan Koller, Regensburg, Direktor 
Maar vom Landwirtschaftsamt, mehrere Kreis- 
‘agsmitglieder und Bürgermeister der Gemein­
den des Landkreises sowie Oberinspektor Lense 
von der Bezirksinspektion der Landpolizei.
Bürgermeister Herget unterstrich den Willen 
der Neutraublinger Bürger alles zu tun, um die 
Flüchtlingsgemeinde weiter aufzubauen. Er 
dankte dann der Betreuungsgemeinde Barbing, 
die seit 1947 für Neutraubling wertvolle Arbeit 
geleistet habe.
Arbeitsminister Dr. Oechsle 
überbrachte sodann die herzlichsten Glück­
wünsche der gesamten Staatsregierung. Es sei 
das Bestreben der Regierung alles zu tun, damit 
Einheimische und Heimatvertriebene immer 
enger zusammenwachsen. Es sei die vornehmste 
Aufgabe der Staatsregierung, auch den letzten 
Flüchtling in Arbeit zu bringen. Seit 1946 habe 
die Bayerische Staatsregierung durch den Auf­
bau von Flüchtlingsbetrieben, die Förderung des 
sozialen Wohnungsbaues und Arbeitsbeschaf­
fungsmaßnahmen Außerordentliches geleistet 
540 000 Heimatvertriebene seien in Bayern als 
Beamte, Angestellte und Arbeiter tätig. 120 000 
stünden noch außerhalb des Wirtschaftsprozesses, 
Das Problem der Erschließung neuer Arbeits­
plätze und des Flüchtlingsausgleichs beschäftige 
die Staatsregierung in besonderer Weise. Der 
Minister gab dann - seiner Überzeugung Aus­
druck, daß Neutraubling weiter wachsen werde. 
„Möge Ihnen wirtschaftliche, soziale und kul­
turelle Wohlfahrt beschieden sein.“
Oberregierungsrat Dr. Schmidt, als Ge­
meindereferent der Regierung, der „Geburts­
helfer“ Neutraubling, überbrachte die Glück­
wünsche der Regierung der Oberpfalz. Auch er 
ließ nicht unerwähnt, daß der Regierung viel 
an der weiteren gedeihlichen Entwicklung Neu- 
traublings gelegen ist.
Wirtschaftliches Zentrum des Landkreises
Landrat Deininger hob hervor, daß Neu­
traubling seit 1947 eine Entwicklung genommen 
habe, wie sie keine andere der 124 Gemeinden
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des Landkreises aufweise. Während in 123 Ge­
meinden die Landwirtschaft vorherrsche, die 
dank dem Fleiß der Bauernschaft der stärkste 
Faktor des Landkreises sei, weise Neutraubling 
für zahlreiche Facharbeiter unter den 18 000 Hei­
matvertriebenen des Landkreises in seinen 
Flüchtlingsbetrieben die so sehr benötigten 
Arbeitsplätze auf Neutraubling sei aus dem 
Landkreis nicht mehr hinwegzudenken, weil es 
sich zu einem Zentrum der gewerblichen und 
industriellen Wirtschaft entwickelt habe. Der 
Landrat bat die Vertreter der Ministerien, alles 
zu tun, damit den Heimatvertriebenen Neu- 
traublings ihre mit so unendlichen Opfern auf­
gebaute neue Heimat erhalten bleibe. Die 
Bürger Neutraublings sollten sich auch mit den 
Kräften des Herzens und der Seele mit diesem 
•Stück bayerischer Erde verbunden fühlen. Der 
Landrat übermittelte sodann die Glückwünsche 
des Landkreises und seiner übrigen 123 Gemein­
den, die erwarteten, daß sich Neutraubling wei­
ter festige und als gesundes Gemeinwesen er­
starke.
Für die sudetendeutsche Landsmannschaft 
kam dann Kreisvorsitzender Bachmann und 
für die benachbarte Stadt Regensburg deren 
Flüchtlingsamtsleiter Dr. Maierhofer zu 
Wort, die beide ebenfalls herzliche Glückwünsche 
an die Männer und Frauen Neutraublings 
richteten.
In einem hierauf der Gemeinde von Herrn 
Neugebauer übergebenen Gemälde ist das fest­
gehalten, was das äußere Gesicht dieser ersten 
Flüchtlingsgemeinde in Oberpfalz und Nieder­
bayern bestimmt: die Trümmer der Vergangen­
heit und die Zeugen des Wiederaufbaues der 
Gegenwart. Nach dem Festakt und den von einer 
Gruppe der Heimatvertriebenen gezeigten Eger­
länder Volkstänzen entwickelte sich unter den 
Klängen der Musikkapelle der Sudetendeutschen 
Landsmannschaft eine alle Gäste erfassende 
frohgemute Stimmung. Sie war Ausdruck der 
Freude, die in allen lebendig war, die an 
diesem Tag in der Gemeinschaft der 1350 Bür­
ger der jüngsten Gemeinde des Landkreises 
weilten.
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Pfarrer Böhm behält Arbeitskittel an
Neutraubling. Die Kirche in Neutraubling, von deren Aufbau wir etappen­
weise immer wieder .berichtet haben, ist fertiggestellt. Erzbischof Michael wird sie am 
Kirchweihsonntag konsekrieren. Weil die Umstände, die diesen großzügigen Bau 
ermöglichten, in ihrer Art so einmalig sind, haben wir Pfarrer Böhm, die Seele 
des ganzen Unternehmens, besucht, um Näheres darüber zu erfahren.
„Herr Pfarrer, als Sie 1950 die Pfarrei 
Neutraubling übernahmen, dachten Sie 
damals schon daran eine JCirche zu 
bauen?“
„Aber natürlich. Dieser Gedanke 
mußte mich von Anfang an beherrschen. 
Meine Pfarrei zählt mehr als 2000 Seelen 
und wir hatten kein Gotteshaus, nur eine 
kleine Hauskapelle, die oft so überfüllt 
war, daß die Gläubigen auf der Straße 
standen, ohne jeden Kontakt mit der hl. 
Handlung. Neben der Seelsorge betrach­
tete ich es als meine dringendste Auf­
gabe, hier Abhilfe zu schaffen.“
„Wie haben Sie das begonnen? Mit 
großzügigen Geldspenden Ihrer Pfarrkin- 
der, die als Heimatvertriebene sich erst 
mühsam die eigene Existenz aufbauen 
mußten, konnten Sie nicht rechnen.“ 
„Nein, nicht mit ihrer finanziellen Hilfe, 
aber ihrer Mitarbeit, ihres selbstlosen 
Einsatzes für das Werk war ich sicher. 
Und allein auf diese Tatsache hin habe 
ich das Unternehmen gewagt.“
„Wie begann nun der Aufbau?“
„Nun, zuerst begann wohl der Abbau! 
Der Bombenkrieg hat uns riesige Trüm­
merhaufen hinterlassen, die wir mit Ge­
nehmigung der Vermögensverwaltung 
langsam — wir brauchten Jahre dazu — 
mit schwerer Mühe und Geduld abtru­
gen. Wir fertigten daraus in einer eige­
nen Baufirpia Kunststeine und Hohlblock­
steine, die wir teils verkauften, um lau­
fende Unkosten zu decken, teils für den 
Kirchenbau reservierten.“
„Wer leistete die Arbeit?“
„Zuerst war ich mit zwei Arbeitern 
allein, dann trat noch ein Fachmann der 
Firma bei, später bekamen wir noch sechs 
bezahlte Arbeiter. Doch diese kleine Ar­
beitsgruppe war zu schwach, um sichtbar 
vorwärts zu kommen. Entscheidend war 
der selbstlose Einsatz der Bevölkerung 
Neutraublings. Frauen und Männer, 
gleichgültig welcher Berufsschicht, stan­
den nach ihrem Dienst auf dem Bau und 
leisteten in unermüdlichem Eifer Schwer­
arbeit. Auch belgische, französische, spa­
spanische Studenten halfen in den Ferien 
mit Pickel und Schaufel und gaben da­
neben ein Beispiel völkerverbindender 
Liebe und Solidarität.“
„Herr Pfarrer, wir beobachten eben in 
der Kirche Frauen beim Zusammenlegen
von Mosaiksteinchen. Sind das auch 
Frauen aus Ihrer Pfarrei?
„Ja, das sind Hausfrauen, die zum Teil 
mit größtem Geschick nach einem Ent­
wurf die Wappen von Städten aus dem 
Sudetenland, aus Schlesien und Ostpreu­
ßen zusammensetzen. Diese Arbeit wird 
mit viel Freude und innerer Begeisterung 
ausgeführt.“
„Sie haben uns nun erzählt von der 
freiwilligen praktischen Mitarbeit ihrer 
Pfarrkinder. Aber kamen Sie denn ganz 
ohne finanzielle Hilfe aus?“
„Oh nein! Die notwendigen, nicht un­
erheblichen Geldmittel sind wohl kaum 
von einer kleinen, eben gegründeten Bau­
firma zu tragen. In erster Linie zeigte das 
Bischöfliche Ordinariat großes Verständ­
nis für unsere Situation und brachte uns 
entscheidende Hilfe. Dann wurde durch 
Rundfunk- und Zeitungsberichte unser 
Unernehmen mit seinen Nöten bekannt, 
und so erhielten wir aus dem gesamten 
Bundesgebiet, sogar aus Amerika von 
einem ausgewanderten Flüchtling, klei­
nere und größere Spenden. Ein unent­
wegter Totofreund z. B. schickte uns lau­
fend die Hälfte seiner Gewinne. In letz­
ter Zeit scheint er leider wenig Erfolg 
mehr zu haben. Das Glück für ihn und für 
uns wäre nicht auszudenken, wenn er ein­
mal einen „Zwölfer“ tippen würde! Denn, 
obwohl unsere Kirche nun zur Hauptsache 
steht, fertig ist sie noch lange nicht; und 
von den Schulden, die wir noch zu leisten 
haben, will ich gar nicht sprechen.“
„Sie sind so sehr eins mit diesem Werk, 
Herr Pfarrer, Ihrer Initative, Ihrem rast­
losen Einsatz ist seine Entstehung zu 
verdanken. Werden Sie sich nicht arbeits­
los Vorkommen, wenn Sie heute den Ar­
beitskittel an den Nagel hängen und 
nichts mehr aufzubauen haben?“
„Arbeitslos? — Was denken Sie! Dann 
beginnt erst der eigentliche Aufbau, und 
zwar in den Seelen meiner Pfarrkinder. 
Das ist dann mein wichtigster und schwie­
rigster Aufbau, meine eigentliche Lebens­
aufgabe.“
Wir sind überzeugt, daß Pfarrer Böhm 
in diesem Bemühen ebenso erfolgreich 
sein wird, wie mit der Errichtung des 
Gotteshauses, mit dem er in vieler Hin­
sicht nun die Voraussetzung für die Seel­
sorge geschaffen hat. -mr-
30

Geschichtliche Zugehörigkeit des Landkreises Regensburg-Süd
seit mind. 300 v.C. keltisches Siedelgebiet (vgl.Namen der Flusse Donau, Pfatter, 
Laber)
ab 15 v.Chr.
ab ca.260
zw. 450 und 500
um 500
ab Ende 8.Jhrh.
nach d. lO.Jhrh.
zur römischen Provinz Raetia, 
zu Raetia secunda gehörig
Siedelgebiet der germanischen Thüringer (?)
Einwanderung bzw. Herrschaftsbildung der Bajuwaren 
karolingischer Gau, Donaugau (Tungkau ->-Dunka Dunkelboden) 
karolingische Grafschaft
im HAUPTTEIL: Grafen im Donaugau (Burggrafen von Regensburg, 
ausgestorben 1185)
im SODEN: Grafen von Kirchberg (ausgestorben 1223)
seit 1196 (1223) im Besitz der Wittelsbacher (Herzog Ludwig I.)
1255
HAUPTTEIL: mindestens seit 1224 zum Ampt Mundrichingen, 
später Ampt ze Haidawe (Haidau bei Mangolding)
SÜDEN: zum Ampt ze Ellenpach (seit 1378 Gericht Kirchberg)
1.bayerische Landesteilung, Gebiet an Herzog Heinrich von 
Niederbayern (Viztumamt Straubing)
1340 Aussterben der niederbayerischen Linie, Gebiet an Kaiser Lud-
1349
wig d. Bayern
2.bayerische Landesteilung: Abbach, Haidau und El Inbach an 
Herzog Stephan II. von Niederbayern
1355 Regensburger Vertrag: Teilung Niederbayerns:
HAUPTTEIL zu (Niederbayern-)Straubing-Holland
1425
1429
Straubinger Herzogslinie ausgestorben
Spruch von Preßburg:
HAUPTTEIL an Herzog Heinrich von Bayern-Landshut
SODEN (von 1392 bis 1448 ehemalige Grafschaft Kirchberg) 
zu Oberbayern-Ingolstadt, später Niederbayern-Landshut
1505 Spruch zu Köln:
HAUPTTEIL an Herzog Albrecht IV. von Bayern-München
um 1789 Gerichte Haidau, Eggmühl, Mallersdorf, Kirchberg
1808
1838
zum Regenkreis (Hauptstadt Straubing) gehörig 
ehemaliges Gericht Haidau—^-Oberpfalz
Schierling, Eggmühl, Zaitzkofen —Niederbayern
1973 im Zuge der Landkreisreform Übernahme von Gebieten aus dem 
Landkreis Rottenburg/Laber und Mallersdorf in den Landkreis 
Regensburg und damit in die Oberpfalz
Josef Fendi
NEUTRAUBLING 
Neues Traubling
ebenso bekannt wie verkannt, 
selbst aus Fremden entstanden, 
machst du es dem Fremden schwer, 
in dir heimisch zu werden.
Allzusehr schienst du mit dir selbst beschäftigt, 
mußtest gründen, planen, bauen,
Widerstände überwinden, Vorurteile abtragen,im Wettbewerb bestehen, 
dich erst selbst behaupten,
ehe du dich den schönen Nebensächlichkeiten widmen,
Gemeinschaften bewußt gestalten,
eigene Tradition aus eigener Vergangenheit pflegen konntest.
Ich möchte dir ein wenig Abbitte leisten:
Wie viele andere habe ich dich zu spät erkannt, 
zu spät erfahren, geliebt, entdeckt - 
hab in dir nur Handel und Wandel,
Zweckmäßigkeit, Industrie und Arbeit,
Fortschritt und Wirtschaftsexpansion gesehen -
wenig Heimeiigkeit, Traulichkeit, Geborgenheit,
hingegen schwer Vereinbares und bunt Gemischtes,
das sich nur widerstrebend zu einer 'Gemeinde' fügen läßt.
Doch wie kann man sich in dir täuschen:
du hast ein blühendes Vereinsleben, hast Bürger, die dich lieben,
die in dir echte Heimat sehen,
weil sie sich diese erarbeitet, aufgebaut,
der kriegerischen Vergangenheit entrissen
und der Verwüstung abgerungen haben.
Was wissen die Regensburger von Neutraubling?
Sie wollen es nicht zur Kenntnis nehmen.
Es liegt in einem anderen Land,
jedenfalls ferner als München, Nürnberg, Straubing oder Passau ...
Josef Schmidt, 1980
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lieh der Donau unter Beschuß zu nehmen. Am 
26. April mußten sich dann alle Wehrmachtsan­
gehörigen am Marktplatz versammeln und ihre 
Waffen abliefern. Im Haus von Anna Jagenlauf, 
wo sich 14 Offiziere einquartiert hatten, wurden 
Bürgermeister Fritz Horkheimer und Kreislei­
ter Weigert aus Regensburg verhört.
„Vergeltungsmaßnahmen gegenüber der Wör­
ther Bevölkerung hat es nicht gegeben“, bestäti­
gen Anna Jagenlauf und Sepp Schindler. Die Le­
bensverhältnisse hätten sich nach der Ernen­
nung von Alois Schmelz zum Bürgermeister so­
gar schnell normalisiert.
Die Amerikaner rechneten mit Artillerieduell
Zwei Bürger wurden Opfer nervös gewordener Soldaten
Nittendorf (bm/lso). Als sich die Amerikaner Ende April 1945 in ihren Panzern von Nitten- 
dorf in Richtung Süden vortasteten, gewahrten sie plötzlich einen uniformierten Deutschen, der 
dem Ortskern von Schönhofen zustrebte, und schossen ihn von seinem Fahrrad. Als US-Panzer 
zwei oder drei Tage später in Eilsbrunn einrückten, ihre Besatzungen dort einen Hinterhalt ver­
muteten und präventiv mit Maschinengewehren um sich schossen, brach der 64jährige Brauerei­
besitzer Sebastian Röhrl im Flur seines Hauses schwer getroffen zusammen. Er starb zwei Tage 
später. Die Bewohner von Nittendorf, Undorf und Schönhofen mußten ihre Dörfer in jenen Tagen 
verlassen. Als sie zurückkehrten, gaben ihnen die Amerikaner in Undorf ein vierstöckiges Lager­
haus mit riesigen Mengen an eingelagerten Tabaken und weiteren Kostbarkeiten zur „Selbstbedie­
nung“ frei. Bei dem hierbei entstandenen Gerangel soll „ein altes Weiberl“ ums Leben gekommen 
sein.
In Nittendorf und den umliegenden Ortschaf­
ten war die Lage zum Ende des Krieges etwa so: 
Schon Monate zuvor hatte sich ein Bombenflug­
zeug der Alliierten, angeblich auf dem Rückflug 
von Regensburg über Nittendorf, durch den Ab­
wurf mehrerer Bomben „erleichtert“. Sie rissen 
in den Weg vor der Kirche und in eine benach­
barte Straße (zwischen den Anwesen Ibler und 
Jakob Klingshirn) zwar nur Krater in den Bo­
den; durch den Luftdruck wurde aber die Kirche 
erheblich beschädigt, die Anwesen Ibler und 
Klingshirn mußten später neu aufgebaut wer­
den. Die Menschen waren bei dem Bombenab­
wurf war an Wände und an Mobiliar geschleu­
dert worden, zu Schaden war aber niemand ge­
kommen.
Als bei den gegen Ende des Krieges folgenden 
Angriffen durch Tiefflieger in der Schneise an 
der „Schwirz" (heutige Autobahneinfahrt Un­
dorf) Reisende eines Eisenbahnzuges verletzt 
wurden, kümmerte sich die Krankenschwester 
Maria Braun um die Leute. Beim Nittendorfer 
Rittiwoin-Bauern waren dazumal acht Serben 
untergebracht, die bei Landwirten zur Arbeit 
eingesetzt waren. Sie waren grundanständige 
Burschen, die von ihren Arbeitgebern auch gut 
versorgt wurden, erinnert sich die heute 80jäh- 
rige Maria Rittiwoin. Der „Zoran“ vom Jagerhof, 
der als einziger von ihnen des Schreibens mäch­
tig war, schrieb noch lange Jahre nach Nitten­
dorf, wobei ihm manche Wünsche nach Ge­
brauchsartikeln erfüllt werden konnten. In den 
Scheunen einiger Nittendorfer Bauern lagen 
russische Kriegsgefangene, die den Kindern 
Medaillen und Ringe aus Aluminium fertigten, 
wenn sie dafür nur etwas Eßbares erhielten ...
Irrtümlich erschossen
Als die Amerikaner auf Nittendorf im Anzug 
waren, errichtete der sogenannte Volkssturm, 
dessen Angehörige man eher als allerletztes 
Aufgebot einer Pleitefirma hätte bezeichnen 
müssen, Panzersperren beim Weierer Stadl, bei 
Zirngibl (jetzige Autobahnbrücke) und beim An­
wesen Josef Hartl an der Bergstraße. Die Ame­
rikaner wichen mit ihren Panzerp über Zäune 
und Gärten aus und fuhren auf der schon da­
mals für die Autobahn reservierten Trasse, den 
sogenannten Brunnenwiesen, mit Geschützen 
auf.
Die Panzer jedoch stießen weiter nach Süden 
vor. Als der Landwirt Bohrer in voller Feuer­
wehruniform aus seinem westwärts der Straße 
Nittendorf - Schönhofen gelegenen Anwesen, 
auf dem Fahrrad in höchster Eile nach Schönho­
fen fuhr, wurde er tödlich getroffen. Bohrer 
(Großvater der Gattin des heutigen Kfz-Mei- 
sters Ulm) war Kommandant der FFW Schönho­
fen und wollte die Wehrmänner für eventuelle 
Hilfeleistungen alarmieren. Die Amerikaner 
aber hielten ihn für einen kampflüsternen Krie­
ger. Den Panzern folgte amerikanische Artille­
rie, deren Geschütze auf dem heutigen Sehönho- 
fener Sportplatz in Stellung gingen, um ihre 
Rohre über die Jurahöhen auf Regensburg zu 
richten.
Zivilisten evakuiert
Damit die Zivilbevölkerung durch Kampf­
handlungen nicht in Mitleidenschaft gezogen 
wird, veranlaßten die Amerikaner alle Bürger, 
ins „Hinterland“ zu flüchten. In Nittendorf ließ 
der damals amtierende zweite Bürgermeister 
Franz Niebier (Der „Erste" war an der Front)
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